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Der Saktor „Nußland“. 


So verſchieden die Auffaſſungen in Deutſchland heute noch darüber 
fein mögen, wie wir uns zur Sowjetunion eiuſtellen ſolten, — zwei Tat» 
lachen dürften unbeſtritten ſein: Einmal die offizielle Haltung der 
deulſchen Regierung, daß wir uns in die inneren Verhältniſſe der 
Sowjetunion nicht einzumiſchen haben und ſolglich auch unſere Tod— 
ſeindſchaft gegen den Kommunismus nichi mit den Beziehungen zwiſchen 
der deuljchen und der ruſliſchen Regierung zu verbwechſeln iſt, und 
zweitens die überragende Bedeutung, die dem Faklor Rußland in 
dor deutſchen Ofipolitik einfach wegen feines räumlichen Umfangs und 
feiner materiellen und meunſchlichen Kräfte zukommt, Juſolge der 
gegenwärlig im Vordergrunde Jtehenden Neuordnung unſerer Be- 
ziehungen zu Polen und der ſtändige Aufmerkfankeit erſordernden 
Cutwic ung im Südoſteu, auch infolge der Abrüſtungsdebatte und 
anderer außenpoliliſcher Sorgen des Cages — tritt für viele die 
Stage „Nuß land“ in den Hintergrund; und doch wirft fie 
ihren Schatten über jede politiſche Berechnung, 
die wir anſtelleu wollen, doch iſt ſie dor allem ausſchlag— 
gebend. wean wir nach neuen Wegen für Deutſchland im Olten ſuchen. 
Sſt der Koloß Rußland überhaupt einſatzfähig, 
wurd er und wann wird er einfatzfähig ſein, und in 
welcher Richtung wird er dorausfichtlich eingeſetzt 
werden? Das jind die Fragen, die uns ganz Jachlich und ohne jede 
weltanſchauliche Voreingenommenheit zu beſchäftigen haben. 

Dabei ist naturgemäß die Frage der militäriſchen Sin⸗ 
lat fähigkeit die allererſte, alsdann, insbejondere für Entwick- 
lungen auf längere Sicht, intereſieren die wirtſchaftlichen 
A Salinkeiten, und ſchließlich iſt die weltanſchauliche 
Seite der Angelegenheit einer objektiven Prüfung zu unter- 
ziehen, ob fie auf politiſche Eutſcheidungen von ausſchlaggebendem Ein— 
ji ſein kann. 

Die Sowjelregierung hat jehr bald nach ihrer Konſolidierung das 
allergrößle Gewicht darauf gelegt, zu militärischer Schlagkraft zu 
gelangen. Die Sünfjabrespläne find ganz ausgeſprochen 
unter militärılıben Sefihtspunkten durchgeführt 
worden. Die verſchiedeuſten Berichterſtatter bezeugen auch, daß die 
Note Armee gut diſzipliujert und mit modernen Waffen ausge- 
duftet lei. Vor allem die Slugwaffe ijt die Elite dieſer Armee, und 
die Hahl der im Kriegsfall verfügbaren Slugjeuge dürfte der fran— 
uͤliſchen wenig nachgeben. Nun liegt es aber im Weſen millläriſcher 
ling, daß fie wertlos wird, wenn und ſolauge auch nur ein 
weſeulticher Saktor in dem komplizierten Organismus eines Kriegs- 
becres ausfall. Und aus dieſem Grunde müſſen wir heute als Tat- 
iht Fellitelten, daß die militärische Einfatfäbiakeit 
Sowselvußlands beinahe gleich Null in. Und zwar ift 
& nur ern ur Heiſlung notwendiger Faktor, der ausfällt, Jonderu 
mehrere. Ausliblaggebend aber iſt die völlige Uumöglich— 
kel, eine größere kämpfende Armee zu verpflegen. 
Als im Frübzahr, 195 die Hungersnot Millionen von Bauern 
gerade in deu fruchtbarſten, Hegenden dahinraffte, ſind zahlreiche Nach— 
richten darüber trotz atter Ableugnungsverſuche der Sowjets ins Aus- 
land gelangt und ven die Welt aufhorchen laſſen. Da aber be= 
kunt ift, daß ber 1922 eine ähnliche Hungersnot in Nußland 
geherricht hat, die don beſferen Jahren abgelöſt wurde, Jo hat man 
wohl allgemein nur an eine einmalige Erfeheinung gedacht. Ju der 
Cat it die Ernie 3075 durch die Witterungsverbältnilfe beſonders 
begünstigt worden und wurde von der Sowjetregiernng als eine Ne- 
hordernte in ale Woll h „out. Dabei wurden Fahlen ange- 
geben, die nicht nur eine reichtiche Betſorgung pro Kopf der ruſſiſchen 
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Bevölkerung gewährieiſtet hälten, ſondern eine Getreideausfuhr von 
über 20 Millionen Connen im Gefolge gehabt hätten, — wenn fie 
wahr geweſen wären. In Wirklichkeit hat Rußland jedoch im Jahre 
1955 nur wenig mehr als im Jahre 1932 geerntet, und es ſteht des- 
halb in dieſem' Frühjahr einer ebenſo furchtbaren Hungersnot gegen- 


über wie im vergangenen Jahre. 

Der Srund zu diefem Suſammenbruch der Landwürt⸗ 
ſchaf t iſt nicht in der Ungunſt beſonderer einmaliger Verhältniſſe zu 
juchen, jendern in dem Suftem der Kollektiviſierung an Jich, 
das heute bereits 90 v. H. der ruſſiſchen Laudwirtſchaft umfaßt. Die 
Ausſchaltung des Nep — der beſchränkten Privatwirtſchaft — durch 
Stalin iſt erfolgt, um die landwirtſchaftliche Produktion in die Hand 
der Regierung zu bekommen. Man brauchte ſie zur Bozahlung des 
industriellen Aufbaues, der Unſummen verſchlang, ohne Rente abzu- 
werfen, man brauchte ſie zur Ernährung der Arbeitermaſſen und auch 
zur Deviſenbeſchaffung. Man ging dabei ohne jede Nückſicht vor und 
entwickelte ein Suſtem bäuerlicher Sklaverei, das bis 
berobue Beiſpiel in der Geſchichteſiſt. Es liegt auf der 
Hand, daß auch der blutigſte Terror nicht imſtande ilt, aus dem 
Bauern das herauszuholen, was er in der eigenen Wirtſchaft erzeugen 
kaun. „Die Natur Können wir leider nicht erſchießen“, hat ſehr be— 
zeichnend einer der Sowjetgewaltigen ſelber gejagt. Infolgedeſſen er- 
leidet der Feldbau bereits von der Beſtellung an 
die ſchwerſten Hemmungen. Nirgends werden die Saatzeiten 
eingehalten; ein großer Teil des Ackers bleibt unbebaut, und was 
beſtellt wird, iſt zu flach oder gar nicht gepflügt; die Saatgut- 
mengen find völlig unzureichend. Entjprechend find die Auswinkerungs- 
ſchäden ungeheuerlich, und das Unkraut überwuchert im Frühjahr die 
Seldfrucht, da die Hackarbeiten erſt recht nicht fertig werden. Die 
Frühjahrsbeſtellung fiebt der Herbſtbeſtellung ähnlich, nur daß noch 
weniger Saatgut vorhanden iſt. Die Ernte wird ebenfalls nicht fertig. 
das Getreide derkommt zum Teil auf dem Felde. Bei der Einbringung 
wie beim Trausport verdirbt ein weiterer Prozentſatz und werden 


große Mengen geſtohlen, trotzdem auf allen Feldern Slintenwelber und 


bewaffnete Jungkommuniſten. Wache halten und auf jeden Getreide- 
oder Sutterdiebſtahl geſetzlich die Todesstrafe ſteht. So dürften 
die Ernteverlujte zwiſchen 50 und 40 v. H. betragen. 


Das alles ſind nicht Schauergeſchichten einzelner Nückwanderer, ſondern 


wir entnehmen es dem täglichen Studium der Sowjet-Fachpreſſe Jelbit. 


Neben dem paſſiven Widerſtand der völlig entrechteten ländlichen 
Bevölkerung und der fehlenden Sachkenntnis der meiſten leitenden 
Organe ſowie dem kataſtrophalen Mangel au Saatgut iſt vor allein 
die Dezimierung der tieriſchen Suakraft die Urſache 
der unzureichenden Durchführung aller landwirkſchaftlichen Arbeiten. 
Das Vieh kaun das eigene Cutereſſe ſeines Pflegers noch weniger 
entbehren als der Acker. Sudem waren die Sowjetorgane auſaugs von 
der Mechaniſierungsidee erfaßt und legten auf die Viehbeſtände keinen 
Wert. Schlechte Behandlung und Ernährung. Überauſtreugung und 
Seuchen haben es zuwege gebracht, daß nach eigenem Geſtänduis Stalins 
im Winter 1932,55 der Pferdebeſtaud um 51 v. H., 
der Nindviehbeſtand um 43 0.9 und der Schweine- 
beſtand ebenfalls um 40 v. H. gegen 1920 zurück 
gegangen tl. Der Hujtand des noch vorhandenen Viehs iſt Kata- 
ſtrophal. Die recbanifierung durch Traktoren und Mähdreſcher, die 
tatſächlich nut agiler Macht durchgeführt wurde, konnte die tierifche 
Sugkraft nicht erjehen, da die Maſchiuen infolge verkehrter Behand- 
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lung und fehlender Erſatzteile nur zu einem geringen Teil gebrauchs- 
fähig ſind bzw. die Kampagne nicht durchhalten. EM a 

Dieſe kurze Skizze könnte nach Belieben durch Einzelbeifpiele er 
mei.ert und durch kritiſche Statijtiken und Auslaſſungen der Somjet= 
preſſe belegt werden. Es kommt aber in dieſem Suſammenhang nur 
darauf an, nachzuweiſen, daß das Verſagen der ruſſiſchen Volks- 
ernährung auf grundjätliche Strubturfehler zurückgeht und deshalb 
auch nicht ohne weiteres behoben werden kann. Es iſt zur Seit durch 
die brutale Entblößung des flachen Landes von Getreide noch möglich, 
die Rote Armee und die Städte knapp ausreichend zu ernähren. Für 
den Kriegsfall wäre jedoch ein reſtloſer Zuſammenbruch unvermeidlich. 
Wir haben nicht damit zu rechnen, daß etwa durch einen plötzlichen 
Wechſel der Wirtſchaftsmethode der gegenwärtige Schwäche zuſtand 
aus eigener Kraft überwunden werden könnte. Jeder praktiſche Land- 
wirt weiß, daß man ein Land gut wohl in kurzer Seit herunterwirt— 
ſchaften, aber nur in langen Jahren wieder in Ordnung bringen kann. 
Zudem würde eine Lockerung des Terrors und Rückkehr zur Privat- 
wirtſchaft bei der maßloſen Erbitterung des ruſſiſchen Bauern einer 
Selbſtaufgabe des Sowjetſuſtems gleichkommen. Deshalb hat auch die 
Somjetregierung auf die Erfahrungen der Ernte 1932 mit einer un- 
geheuren Verſtärkung des Swanges und der Kontrolle reagiert, aller- 
dings nur mit dem Erfolg, daß der bauernfremde bürokratifche und 
terroriſtiſche Apparat auf dem Lande ins Ungemeſſene vergrößert 
wurde und mit ihm die allgemeine Pfuſcherei, Verantwortungsſcheu 
und Furcht vor der Wahrheit. Ein Wandel Könnte nur durch Hilfe 
von außen geſchaffen werden, und zu ſolcher Hilfe wären nach Lage der 
Dinge im weſentlichen nur die Vereinigten Staaten von Amerika 
im Stande. 

Ahulich liegt es mit andern weſeutlichen Hemmungen der ruſſiſchen 
militäriſchen Schlagkraft, die hier nur kurz geſtreift werden können. 
Eine beſondere Rolle ſpielt dabei das Ciſenbahnweſen, das — 
ebenfalls nach ſowjetamllichem Eingeſtändnis — den „Engpaß“ bildet, 
der die ganze ruſſiſche Produktion behindert. Das alte Material iſt 
völlig verbraucht, und neues Alaterial ſcheinen die Sowjets nicht mit 
der erforderlichen Suverläſſigkeit herſtellen zu können. Jedenfalls 
konnte bisher nur in geringem Umfang ſolches eingeſetzt werden. 
Mangelhaft ift auch ein weiterer weſentlicher Faktor, die Mu- 
nition. Nach privaten Berichten „geht nur jeder dritte Schuß 
los“. Gründe für die ſaſt allgemeine Unzuverläſſigkeit des Materiais 
werden bei Behandlung der Wirtſchaftsfragen angeführt werden. 
Jedenfalls dürfte auch hier leiten Endes nur ausländiſche Hilfe einen 
entſcheidenden Wandel herbeiführen können. 

Es muß bei dieſer Gelegenheit gewarnt werden vor der weit ver- 
breiteten Meinung, als ſei ein gewaltſamer Sturz des Sowjetſuſtems 
von innen heraus wahrſcheinlich oder in abſehbarer Seit zu erwarten. 
Alle Auzeichen ſprechen dafür, daß die Methoden 
dieſes Suſtems in der Lage ſind, alle Anfäte einer 
Auflehnung und auch jede Vorbereitung hier zu im 
Keime zu erſticken. Auch wenn das Sultem und ſeine Vertreter 
bei den bäuerlichen Maſſen noch Jo verhaßt ſein mögen, — diejer Haß 
kann fich nicht organiſieren, und die Träger des Suſtems wiſſen, daß 
lie um Sein oder Nichtſein kämpfen und halten deshalb jufammen. 
Sollten die innerwirtſchaftlichen Schwierigkeiten einmal ein ſolches 
Ausmaß annehmen, daß die Machtgrundlage der Sowjets ernjtlich ins 

anken gerät, Jo ift eher wahrſcheinlich, daß man von außen Hilfe 
erbittet und ſie eventuell mit teilweifer Preisgabe der Selbftäudigkeit 
bezahlt. Ein ſoicher Vorgang würde natürlich immer forgfältig ge- 
tarnt werden und nicht ohne weiteres ins allgemeine Bewußtſein treten. 

Die wirkſchaftlichen Möglichkeiten Sowjetrußlands intereſſieren 
von jwei Blick punkten her, und zwar einmal von der Seite der ruſſi 
Ihen Ausfuhr und demgemäß Konkurrenz gegen andere Volkswirt 
ſchaften, zum andern vonſeiten des ruſſiſchen Einfuhrbedarfs. Mit 
der zweiten rage ſteht in engftem Suſammenhang die Beteiligung 
auswärtiger Aenſchenkräfte am ruſſiſchen Wirtſchaftsaufbau. Beides, 
Einfuhr wie Aus fuhr, bedingen einander Jo ſtark, daß das 
Problem einheitlich behandelt werden muß. Es dürfte nach dem vor- 
her Geſagten klar ſein, daß eine ernithafte Bedrohung des Welt- 
getreidemarktes durch rufliſche Exporte auf abſehbare Seit nicht zu 
erwarten iſt. Die Sowjets werden immer auch landwirtſchaftliche Pro⸗ 
dukte auszuführen beſtrebt fein, weil fie ſich Devifen um jeden Preis 
verſchaffen müſſen. Das Kann aber bei der ſchlechten Ernährungs- 
lage im Innern keinen allzu großen Umfang annehmen. Es gibt eine 
ganze Reihe anderer Rohftoffe, insbeſondere Petroleum und Erze, 
die Rußland ausführt und auch künftig ausführen wird. Eine politiſche 
Bedeutung dürfte dabei nur das Erdöl beſitzen. Wichtig aber iſt die 
Frage, ob die gewaltige Induftrialifierung, welche 
durch die Fünfjahrespläne eingeleitet wurde, ſich in abſehbarer Seit 
auf dem Weltmarkt fühlbar machen kann oder nicht, weil dieſe In- 
duſtrialiſierung mit der offenſichtlichen Nebenabficht 
unternommen wurde, durch wirtſchaftlichen Konkurrenz 
kampf die europäiſchen Induſtrieländer revolu- 
tionsreif gu machen. Niemand kann leugnen, daß in Nuß land 
in verhältnismäßig kurzer Seit eine Unzahl gigantiſcher und moderner 
Induſtrieanlagen aufgebaut worden iſt und daß auch die In⸗ 
duſtrie produktion mengenmäßig die rufſſiſche Vor- 
kriegsproduktion weit überflügelt hat. Ferner werden 
zahlreiche Artikel jetzt in Außland hergeſtellt, die vor dem Kriege 
eingeführt werden mußten. Dieſer Aufbau hat erfordert und erfordert 
noch weiter eine ungeheure Einfuhr ausländiſcher Maſchinen und 
Spezialartikel, zu deren Verwendung wiederum ausländiſche Fachleute 
berangeholt werden miiſſeu, und es ijt ja bekannt, daß gerade die 
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deutſche Induftrie in den vergangenen Jahren durch das Nußlaud- 
geſchäft immer wieder einen Auftrieb erhalten hat, der wertmäßig 
Hunderte von Millionen ausmacht. Surzeit haben die ruſſiſchen Be- 
ſtelluugen im Ausland erheblich nachgelaſſen, aber daran ilt keines- 
wegs allein der weltauſchauliche Gegenſatz zu Deutjchland ſchuld, 
ſondern vor allem der Mangel an Devisen. Crotz der naturgemäß 
fortſchreitenden Selbſtverſorgung und, trotz Deviſenmangels wird 
Rußland noch auf lange Selt zwangsläufig Abnehmer für beſtimmte 
Waren ſein (Erſatzteile), und es iſt mehr eine Frage der Finanzie- 
rungsmöglichkeit als alles andere, wer von dieſem Bedarf den Nußen 
ziehen wird. 

Man darf nun, um die Konkurreußfähigkeit der rulfiſchen Induftrie 
und auch die Frage der Selbftverjorgung richtig zu beurteilen, keines- 


wegs von deu offiziell bekanntgegebenen Produktionszahlen gus- 
gehen. Einmal ſind die Angaben nur Wertangaben in NRubeln, d. h. 


lie verwenden einen unſtabilen Vergleichsmaßſtab, der ſelbſt ſtändig an 
Wert verliert. Zum andern ſind die Sahlen ſelbſt ähnlich zu beurteilen 
wie die der landwirtſchaftlichen Produktion. Man kann bei genauer 
Verfolgung der Teilausweile für die Monats- und Viertelſahrs- 
produktion viele Unſtimmigkeiten und Unwahrſcheinlichkeiten be- 
obachten. Entjcheidend aber iſt ohne Frage die Qualität der Produk- 
tion, und hier ergibt ſich ebenſo wie bei der Landwirtſchaft aus Cau- 
ſenden von Einzelhinweiſen ein geradezu troftlofes Moſaikbild. Es 
würde an diefer Stelle zu weit führen, auf ſolche Einzelheiten einzu- 
gehen. Feſtgeſtellt ſei nur, daß in allen Produktions- 
zweigen, angefangen von der Nohſtoffgewinnung 
bis zum fertigen Craktor oder Kleidungsſtück, ein 
Prozentjat von Ausſchuß hergeſtellt wird, der uns 
nach europäiſchen Begriffen geradezu un wahr- 
cheinlich hoch vorkommt. Und ſelbſt die für gut befundene 
Qualität iſt Jo ſchlecht, daß fie eben nur für ruſſiſche Abnehmer tangt, 
die nichts Beſſeres erhalten können. Es werden zu Propaganda- 
zwecken au internationalen Plätzen rujliiche_Erzeugnifle von ausge- 
ſuchter Qualität herungezeigt. Wer aber Gelegenheit hat, die ruj= 
ſiſche Fachpreſſe zu verfolgen, läßt ſich durch ſolche Mätzchen nicht 
täuſchen. — Ein weiteres Schwärhemoment der ruſſiſchen Induſtrie— 
produktion iſt ihre organifatorijhe Un ausgeglichen 
beit. Der „Engpaß“ Ciſenbahn wurde bereits erwähnt. Es gibt 
zahlreiche andere folcher „Engpäſſe“; vor allem der Mangel an 
Sachleuten iſt immer wieder zu unterſtreichen ſowie der unglaub- 
liche bürokratiſche Apparat, der jede Verantwortung und Initiative 
lähmt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß alle die andern Mängel der 
ſowjetiſchen Verwaltungsmethode ſich auch hier in voller Schärfe aus- 
wirken. Sine irgendwie bedrohliche Konkurrenz auf 
dem Weltmarkt iſt von keinem Sweig der rufſiſchen 
Induſtrie zu erwarten, und eine grundlegende Anderung des 
derzeitigen Suſtandes ſcheint ebenfalls nur durch maßgebliche Einfluß⸗ 
nahme des Auslandes möglich zu ſein, die zurzeit von den Sowjets 
noch euergiſch abgelehut wird. Somit gewinnt auch im Hinblick auf 
deutſche OQukunfts möglichkeiten die Frage an Bedeutung, ob aus welt- 
anſchaulichen Gründen eine intenfive Juſammenarbeit Sowjetrußlands 
mit andern Mächten denkbar iſt, und ob ſich aus den weltanſchaulichen 
Gegebenheiten bereits Schtüſſe ziehen laffen, nach welcher Richtung 
ſich ein ſolches Suſammengehen entwickeln könnte. 


Es liegt, wie ſchon eingangs gejagt, in der grundfätzlichen 
Einftellung des Nationalſozialismus, daß er die 
Einmiſchung in innere Verhältniſſe fremder Völ⸗ 
kerablehnt. Anders der Kommunismus. Er will grund- 
fätzlich international ſein. Es hat ſich jedoch in der politiſchen Praxis 
gezeigt, daß auch das bolſchewiſtiſche Nußland von der weltanfchaulichen 
Übereinſtimmung mit feinen Partnern abzuſehen gelernt hat, wenn die 
realen Notwendigkeiten es verlangen. Die Sowjetunion macht ihre 
politiſchen und ſonſtigen Gefchäfte mit anderen Staaten, ohne allzuviel 
auf deren Einſtellung zum Kommunismus Nückſicht zu nehmen. Von 
dieſer Seite her ilt alſo die oben geſtellte Frage nicht ju beantworten. 
Diele oberflächliche Beobachter in Deutſchland huldigen deshalb der 
Auffaffung, daß der Bolſchewismus ſeinen urſprünglichen Charakter 
geändert habe und daß — vor allem ſeit der Ausweiſung Bronjteins 
(Crotzkis) — Stalin eine rufſiſche Politik betreibe, mit deren nationalen 
Motiven man ebenfo rechnen könne wie bei anderen Staaten. Das iſt jedoch 
ein gefährlicher Irrtum, denn der jüdiſche Einfluß iſt auch 
nach der Verbannung Bronſteins im Sowſetſuſtem 
genauso beſtimmend geblieben wie vorher. Stalin ſelbſt 
iſt nicht Fude, hat jedoch eine Jüdin geheiratet, die Schweſter Kagano⸗ 
witſchs, und geht mit den jüdiſchen Kräften vollſtändig einig. Folgende 
wichtige Partei- bzw. Negierungspolten werden von Juden bekleidet: 
Der einflußreichſte Mann in Rußland nächſt Stalin ift der Jude Ka 
ganowitſch; der Kommiſſar für das Auswärtige heißt Finke 
ſtein (Litwinow); Juden find die Landwirtſchaftskommiſſare Ja- 
kowlemw und Surkin, der eigentliche Leiter der G. P. U. Kre⸗ 
nitzku, der ſtellvertretende Vorſitzende des Nats der Volkskom- 
miſſare Kuibyſchew, der Peiter der 3. Internationale Manı - 
ils ku; weitere Sowjelgrößen find Diamant (Sokolnikow), Gu 
belmann (Jaroslamsky), Noſenhol j. Auch der ganze Verwal⸗ 
tungsapparat und die Exekutive find mit Juden durchſetzt. Selbſt die 
Freunde Bronſteins Apfelbaum (Sinowjew), Sobelſon (Radek) 
und Noſeufeld (Kameniew) ſind nach Rußland zurückgekehrt und 
genießen in der Partei eine angeſehene Stellung. Es hat ſich eben bei 
der ganzen Auseinanderſetzung nur um taktiſche Moinungsverſchieden⸗ 
heiten und vor allem um perſönlichen Machtkampf gehandelt. 


(Fortsetzung auf Seite 243 unten) 
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Franzöſiſche Unfreundlichkeiten gegen Polen. 


Am 18. Mei kam vor dem Bölkerbundsrat noch einmal die 
bereits jeit zwei Jahren ſchwebende Beſchwerde des Abg. 
Sraebe wegen Benachteiligung der deutſchen Volkstumsangehsrigen 
in poſen und Pommerellen dei der Gewährung und Entziehung der 
Schankkonzeſſionen zur Sprache. Im Bericht des Dreier- 
komiices, das die Beſchwerde geprüft hat, wurde feſtgeſtellt, daß 
tatſäch lich Sälle von Benachteiligung der deutſchen 
Bolkstumsangehörigen vorliegen. Wenn Polen Jeine 
Haltung ändere, könne die Sache als erledigt erklärt werden. Gegen 
dieſe Einſtellung des Rates erhob der polniſche Vertreter Graf 
Rarzunfki ſcharfen Proteſt; er gab eine aggrellive Erklärung ab, 
in der er ſich nachdrücklich gegen „die internationale Behinderung inner- 
ſtaatſicher Maßnahmen unter irgendwelchen Vorwänden“ verwahrte. 
„Ich din beauftragt“, fo ſagte er u. a., „u erklären, 

aß nach Anſicht meiner Regierung der Völker- 
und uicht ohne beträchtliche Sinbuße an Anſehen 
und Preftige dazu veranlaft werden kann, feine 
Bed und Kraft Sragen von Jo untergeordneter 
90 edeutung zu widmen...“ Der Natspräfident erwiderte 
rauf. daß das letzte Wort in dieſer Angelegenheit noch nicht ge- 
Iprochen ſei, und forderte Polen auf, ſich die Sache bis jur nächſten 
Natstagung im Herbſt noch einmal zu überlegen. 

Diefer Zufammenftoß zwiſchen Polen und Völkerbundsrat ift von 
Sumptomatifcher Bedeutung. Nicht ohne Abfiht ift eine alte Be⸗ 
Ichwerde, die zwar wohldegründet iſt, aber kaum noch Ausſicht 
auf Erfolg hat, wieder hervorgeholt und auf die Tages- 
ordnung des Rates geſetzt worden. Zweifellos iſt das auf Ver- 
anlaffung Frankreichs geſchehen, das dem widerſpenſtigen 
Buudesgenoſſen auch hier zu fühlen geben wollte, daß es in der Lage 
il, ihn in peinliche Situationen zu bringen. Früher jedenfalls ift Polen 

aum einmal wegen einer Jo verhältnismäßig geringfügigen Sache ſo 
unfreundlich angefaßt worden. In Warſchau hat man diefe Abficht 
auch don vornherein richtig erkannt. Man hat das Hervorholen einer 
alten Beſchwerde geradezu als eine beleidigende Geſſe empfunden, die 
Oberſt Beck damit beantwortet hat, daß er der Tagung 
ferudlieb, obwohl zu erwarten war, daß andere, für Polen be- 
deutſame Sragen in Genf dort zur Sprache kommen würden. 

Das ift auch geſchehen. Wieder war es wohl ein von Frank- 
reich vorbereitetes Spiel, daß der ruſſiſche Außen- 
komme far Litwinow plötzlich in Senf auftauchte, 
um mt Bar (bon zu derhandeln. Dieſe Verhandlungen 
drehten fi) um die Frage der Einbeziehung Sowjetrußlands in das 
franzöſiſche Bündnisſuftem, ein Siel, das von Paris ſchon ſeit langem 
angeſtrebt wurde. Haß ein joſcher Pakt gegen Deutſchland 
gerichtet it, verſteht ſich von ſelbſt. Ebenſo ſicher ift aber auch, daß 
* olen durch eine derartige direkte und eventuell noch durch eine 
Beteiligung Nußlands am Völkerbund verſtärkte Verkoppelung der 
Pariſer mit der Moskauer Politik in Mitleidenſchaft ge- 
zogen wird. 

Auch auf wirtſchaftlichem Gebiete führt Frankreich ſeine 
polenfeindliche Politik unentwegt fort. Hier ſind es gegenwärtig ins⸗ 
beſondere die rigoroſen Malfenausweifungen pol ⸗ 
niſcher Bergarbeiter aus Frankreich, die mit Necht 
die Offeutlichkeit Polens erregen. Dieſe Ausweiſungen erfolgen auf 
Hrund einer Verfügung des franzöſiſchen Handelsminifters aus dem 
Jahre 1951; derzufolge zur Entlaftung des franpöſiſchen Arbeits- 
marktes die Beſchäftigung ausländiſcher Arbeitskräfte in Srankreich 
möglichſt eingefchränkt werden ſoll. Es iſt bezeichnend für die ſtändig 
anwachſende antipolniſche Stimmung in Frankreich, daß dieſe Ver- 
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Seibftverftändfic) ſoll nun mit der Seſtſtellung, daß das Somjet- 
Iuitem weſentlich in jüdiſchen Händen liegt, nicht gejagt werden, daß 
das ſtille Einvernehmen zwiſchen dieſem und dem jüdischen Kapitalismus 
der übrigen Welt bereits beſtünde. Im Gegenteil kann die Seindfchaft 
zwischen kapitaliſliſcher und bolſchewiſtiſcher Einftellung durchaus nach 
wie vor als Catſache gelten. Die Seindſchaft ift aber nicht Jo ſehr 
grundfäplich, vielmehr als eine erbitterte „Konkurrenz“ ju be= 
werten. die auch unter gegebenen Umſtänden mit einem „Kartell“ oder 
einer „Beteiligung“ enden kann. Jedenfalls hat die Verbunden 
beit der jüdiſchen Ralſe in den vergangenen Jahren immer 
wieder Brücken zwiſchen den feindlichen Welten geschlagen, und ſolche 
Beziehungen können Gewicht erhalten, wenn das bolfchewiſtiſche Suſtem 
lein endgültiges Scheitern nahen ſieht und zum Kompromiß bereit wird. 
Sum Nationalſosialismus hingegen beſtehen ſolche Brücken nicht, 
loie gewiſſe Kathederſoſialiſten in kataſtrophaler Verkennung der 
Wirklichkeit es hoffen und behaupten. Solgerungen ſollen hier nicht 
gezogen werden, denn die Geſamtlage iſt heute noch fo wenig eindeutig, 
daß jede Vorausſage in den Bereich der Spekulation verwieſen werden 
muß. Immerhin iſt es notwendig, daß wir in Deutſchland das Problem 
richtig ſehen und die Anzeichen kommender Entwicklung zu deuten 
willen. Seſt ſtehl immerhin, daß die Komintern die Vernichtung des 
Hitler-Negimes mit allen Kräften erſtrebt, weil nur dann die Welt⸗ 
revolution möglich wäre, wenn die Bolſchewiſierung Deutſchlands ge⸗ 
länge. Wie weit ſich dieſes Beſtreben auf die praktiſche Außenpolitik 
der Sowjetunion auswirkt, ſei dahingeſtellt. Su denken geben jedenfalls 
die klaren Aundherungsverſuche Moskaus an die Verfailler Mächte, 
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fügung fast ausſchließlich gegenüber den polniſchen Arbeitern An- 
wendung findet, obwohl dieſe nicht den Hauptteil der in Frankreich 
beſchäftigten Ausländer bilden. Wie ſchwer dieſes franzoſiſche Vor⸗ 
geben Polen verletzen muß, wird verſtändlich, wenn man folgendes 
bedenkt: Frankreich ſelbſt hat vor Jahren die polniſchen Arbeiter ge- 
rufen, weil es billige Kräfie für ſeinen Wiederaufbau brauchte. Noch 
im Jahre 1929 wurde in Paris ein Parlamentsausſchuß gebildet, der 
den Auftrag erhielt, ein Geſetz für die Erleichterung der Einwanderung 
polniſcher Arbeiter zu entwerfen, demzufolge polniſche Familien nach 
Srankreich gezogen, hier bodenſtändig und der franzöfiſchen Wirtſchaft 
nutzbar gemacht werden ſollten. Jetzt wirft man ſie wieder 
heraus, ſchon in den drei letzten Jahren find einige Sehntauſende 
von ihnen zwangsweiſe in die Heimat abgeſchoben worden. Weitere 
Taujende werden jetzt folgen; am 4. Mai ſſt der erſte Transport ab- 
gegangen. Saft jede Woche werden neue größere Trupps polniſcher 
Arbeiter aus den nordfranzöſiſchen Betrieben entlaſſen, und vielen 
anderen, die ſchon längere Zeit ohne Verdienſt und Beſchäftigung find, 
wird die Arbeitsloſenunterſtützung entzogen. Kein 
polniſcher Proteft gegen diele rückſichtsloſe Behandlung der polniſchen 
Arbeiterſchaft hat etwas gefruchtet. Die polniſchen Arbeiter, die jetzt 
aus Frankreich mit Frau und Kindern abgeschoben werden, ſtehen fa ſt 
durchweg völlig mittellos da; ihr Abtransport bis zur 
polnifchen Sreme muß auf Staatskoſten erfolgen; und in ihrer 
Heimat, die ſelbſt unter ſchwerer Arbeitslosigkeit leidet, haben ſie keine 
Ausſicht, in einer neuen Arbeitsstelle unterzukommen. Das „polen- 
freundliche“ Frankreich, der große „Bundesgenoſſe“, hat ſie 
bitter enttäuſcht, und es iſt kein Wunder, wenn fie diefem Lande, das 
fie ſchlecht bezahlt und als Menfchen minderen Wertes behandelt hat, 
nicht gerade ein freundliches Angedenken bewahren. 


Am 11. Juni wird in Warſchau eine Sitzung des Direktoriums 
der Sranzöfiſch-polniſchen Siſenbahngeſellſchaft 
ſtattfinden. Auch diesmal wird an dieſe Mitteilung wieder die Er- 
wartung geknüpft, daß nun endlich die Stage der weiteren 
Sinanzierung des Baues der Kohlenmagiſtrale 
Kattowitz — dingen geregelt werden Joll. Vie Ausſicht hierzu 
iſt jedoch nur gering. Frankreich ſcheint heute weniger denn je bereit, 
den Polen neue Gelder zur Verfügung zu ſtellen. Im Gegenteil ſcheini 
in den Kreiſen der franzöſiſchen Geldgeber das Mißtrauen gegen 
Polen nach dem letzten Negierungswechſel in Warſchau größer zu ſein 
als zuvor. Bezeichnend iſt in dieſer Hinſicht ein Artikel Fernand 
de Brinons in der „Information“, der Jıh mit der Perſon des 
neuen franzöſiſchen Handelsminiſters Sloyar-Najhman befaßt. 
de Brinon weiſt darauf hin, daß polniſchen Negierungsblättern zu- 
folge die Ernennung des neuen Handelsminiſters eine Verſchärfung des 
Kampfes gegen die Kartelle und gegen die ſchädlichen Einflüſſe des 
ausländiſchen Kapitals auf die polniſche Wireſchaft ankündige. 
de Brinon bezieht dies auf die franzöſiſchen Kapitalintereſſen in Polen. 
Das in Polen arbeitende franzöſiſche Kapital habe den Radikalismus 
des neuen Miniſters ſchon kennengelernt, als dieſer noch Staats- 
jekretär im Sinanzminijterium war. Polens Streben nach Unabhängig 
keit und Großmachtrang ſei ſchön und löblich, aber man dürfe mit 
diefen berechtigten Ansprüchen nicht fiskaliſche Schikanen und Miß⸗ 
bräuche decken. de Brinon gibt zwar zu, daß Polen von Frankreich 
in der Frage der Einfuhrkontingente nicht eben zuvorkommend be⸗ 
handelt worden ift; aber er glaubt trotzdem, Warſchau vor einer Fort- 
fetzung jeiner Maßnahmen gegen das franzöſiſche Kapital in Polen 
warnen zu müſſen. Dieſe verſteckte Drohung wird vermutlich wenig 
Erfolg in Warſchau haben. 


Polen hat noch mancherlei andere Gründe, mit Frankreich unzu⸗ 
frieden zu ſein. Da werden . B. ſchon ſeit längeter Zeit größere 
Kriegs materieltransporte aus Frankreich nach 
Litauen gefandt. Auch das richtet ſich wohl in erſter Linie gegen 
Deutschland. Immerhin find aber auch die Beziehungen zwiſchen 
Polen und Litauen nicht ſo, daß man in Warſchau eine militäriſche 
Stärkung des kleinen Nachbarn mit ungeteilter Freude beobachten 
könnte. Da ift weiter J. B. die betonte Creundſchaft 
franzöfiſcher militärifher und politiſcher Kreiſe 
zu den polniſchen Nationaldemokraten, die nach 
wie vor in Oppolition zum Warſchauer Negierungsblock ſtehen. 
Ausgerechnet der Pariſer Exponent der Endeken, General 
Sikorjki, der beim Marſchall in Ungnade ſteht, iſt Lieb⸗ 
kind bei den hohen franzöſiſchen Militärs. Auch läßt ſich 
aus verſchiedenen Anzeichen entnehmen, daß die Beziehungen 
zwiſchen polniſcher Oppofition und franzöſiſchen Negierungskreiſen be⸗ 
ſonders ſorgſam gepflegt werden, und zwar zunächſt in der leicht ver⸗ 
ſtändlichen Abſicht, die von Hitler und Pilfudfki bejchrittene §riedens⸗ 
linie zu durchkreuzen, den Ausbau der freundſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Polen durch 
propagandiſtiſche Quertreibereien ju ſtören. Die 
franzöſiſche Diplomatie hat es von jeher trefflich verjtanden, die 
innerpolitiſche Oppofition eines fremden Staates 
gegen deſſen Regierung auszuſpielen, auch wenn ſie 
mit dieſer offiziell in freundſchaftlichen Beziehungen ſtand. Eines der 
letzten klaffifchen Beiſpiele diefer Kunſt war die [pani Ihe Re- 
volution: ein Werk der Pariſer Diplomatie. Die polniſche Ne⸗ 
gierung wird gut daran tun, das Treiben ihrer Endeken genau 
zu verfolgen. 
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Die litauiſche Gewaltpolitik im Memelgebiet. 


Seitdem die Frage des baltiſchen Staatenblockes 
akut geworden iſt, haben die Bemühungen um eine polniſch⸗litauiſche 
Annäherung, die emige Seit die Offentlichkeit in Atem hielten, in 
Kauen an Intereſſe verloren. Man ſcheint hier hinſichtlich der bal= 
tiſchen Blockfrage ziemlich optimiſtiſch zu ſein, ſeitdem ſich Lettland 
und Eſtland zu der Anregung der lirauifchen Regierung grundſätzlich 
zuſtimmend ausgeſprochen haben. Alan hofft jetzt in Kauen darauf, 
daß es möglich ſein wird, die drei Nandſtaaten in irgendeiner Form 
jo aneinander zu binden, daß ſie dritten Mächten gegenüber als eine 
politiſche Einheit erſcheinen und daß dieſem Block dann von den 
Mächten ſeine Unabhängigkeit in einem Pakt garantiert wird, wie 
ihn Litwinow in letzter Zeit mehrfach zuftande zu bringen verſucht hat. 
Baltenblock und Garantiepakt — Jo ſcheint man in 
Kauen zu hoffen — werden geeignet ſein, die litauiſche Selbſtändigkeit 
vor den angeblich von Deutſchland und den don Polen her drohenden 
Gefahren zu ſchützen. Im Vertrauen auf eine Erfüllung dieſer Hoff- 
nung wird in Kauen die noch vor kurzem Jebr lebhafte 
Diskuſſion über eine Verſtändigung mit Polen in 
der Wiinafrage gebremſt. Während vor Kurzem noch die 
Reiſen des Grafen Subow nach Polen allgemeines Intereſſe erregten 
und in der Kauener Univberſität Diskuflionsabende ſtattfanden, in 
denen einige litauiſche Politiker und Profeſſoren von der Möglichkeit 
eines Kompromiſſes in der Wilugangelegenheit ſprachen, tritt jetzt 
die alte undvderſöhnliche Einftellung zu dieſer Frage 
wieder ſtärker hervor. Der offiziöſe „Lietuvos Aidas“ iſt den 
zu einem Ausgleich mit Polen bereiten Kreiſen in einigen Artikeln 
ſcharf entgegengetreten, und der Verband für die Befrei⸗ 
ung des Wilnagebietes, von dem man längere Seit nur 
wenig gehört hatte, hat ſich mit einer Erklärung gemeldet, in der es 
heißt: Hanz Litauen müſſe einig bleiben in ſeiner Einſtellung zum 
Wilnaproblem; der Kampf um die Wiedergewinnung 
Wiluas müffe unverändert fortgeführt werden, und 
das Volk dürfe ſich nicht durch den ſchwächlichen Peſſimismus ge— 
wijrer Fereſſe rrremachen 'ıdjpen. Auch der 'iitaüſche Dtadıspräjivert 
Smetona hat in einer Nede, die er am 18. Mai im Kauener 
Offizierskafino hielt, erklärt, daß Litauen ſich niemals vom 
Wilnagebiet losſagen werde. Damit iſt unter die Ver- 
ſöhnungsaktion gegenüber Polen, an der auch die litauiſche Regierung 
lozuſagen privat beteiligt war, junächſt einmal ein Schlußſtrich ge- 
zogen; und die Sejtjtellumgen des Kauener Berichterſtatters der offiziöfen 
„Gazeta Polfka“, der noch von den Möglichkeiten einer Kompromiß 
löfung in der Wilnafrage ſpricht, ſcheinen vorerſt nicht mehr aktuell 
ju jein. Immerhin haben die Erörterungen, die dieſer Frage in 
Lilauen während der letzten Monate gewidmet wurden, gezeigt, daß die 
Angſt vor Deutfchlaud unter Umſtänden geeignet iſt, Kauen an eine 
Berjtändigung mit Polen unter Preisgabe ſeines hundertprozentigen 
Anſpruchs auf Wilna deuken zu laſſen. 

Deutſchland gegenüber hält Litauen an ſeiner grundſätzlichen 
Ablehnung einer Verſtandigung feſt. Es wird in dieſer deutſch-feind⸗ 
lichen Haltung durch die Aktibität, welche die Sowjetunion Jeit 
Monaten in der Frage der Nandſtaaten entfaltet, ermutigt. Immer 
offener wird die völlige Entdeutſchung des 
Memelgebietes als eines der politiſchen und ua 
tionalen Hauptziele des litauiſchen Staates und 
Volkes betont. Der Kampf gegen das deutſche 
Memelgebiet wird geradezu als die zweite Unab- 
hängigkeitsprüfung Litauens bezeichnet. Es wird 
behauptet, daß die Bevölkerung des Memelgebietes, die angeblich 
immer litauiſch geweſen ſein ſoll, vor der auch noch heute wirkſamen 
Sermanifierung geſchützt werden müſſel Die Memelländer ſeien, jo 
meinte der ehemalige Memelgouverneur Prof. HSalkauskas in 
einem Vortrage, den er am 24. April in Kauen hielt, immer beſſere 
Litauer geweſen, als ihre „Volksgenoſſen“ auf der anderen Seite der 
ehemaligen deutſch-ruſſiſchen Grenze, fie hätten, Jo fuhr er fort, über 
700 Jahre die litauiſchen Sagen, Lieder und Legenden und die litauiſchen 
Gebräuche bewahrt. Prof. Salkauskas ſcheint dabei ganz vergeſſen 
zu haben, daß es vor 700 Jahren im Memellande noch gar keine 
Litauer gab, ſondern daß die erſten Menfchen litauiſchen Stammes 
erſt ſpäter, und zwar vom Deutſchen Orden dort angeſetzt worden ſind, 
er ſcheint vergeſſen zu haben, daß die litauiſchen Überlieferungen ihr 
Fortbeſtehen und ihre Wiedererweckung nicht der eigenen Lebenskraft, 
jondern der meiiherzigen Fürſorge der preußiſchen Könige und dem 
volkskundlichen Intereſſe der deutſchen Sorfcher verdanken; es ſcheint 
ihm auch gar nicht aufzufallen, wie ſehr dieſe Sortdauer litauiſchen 
Volksgutes ſeiner eigenen Behauptung, daß auf dem Lande jtets der 
ſcharfe Druck rückfichtslofer Germaniſierung gelegen haben joll, 
widerspricht; und ſchließlich überſieht er auch, daß die Bewohner des 
Memellandes, die ſich noch der litauiſchen Sprache bedienen, mit nicht 
geringerer Energie als diejenigen mit deutſcher Muttersprache die 
öſtliche überfremdung ablehnen. 5 

Der angeblich kitauiſche Charakter des Memelgebietes iſt das erſte 
Argument, mit dem Kauen das Ziel ſeiner Memelpolitik zu recht- 
fertigen verfucht. Ein anderes Argument iſt eine nicht minder ſiunloſe 
Behauptung: Litauen müffe ſich, jo heißt es, gegen den deut- 
ſchen „Drang nach Oſten“ ſchützen, indem es ſeine Stellung 
an der Oſtſee ſeſtigt; und das fei nur möglich durch die reſtloſe Aus- 
rottung der „Sendboten Berlins“, die im Memelgebiet und in Groß 
litauen den Beſtand des litauiſchen Staates untergraben! Daß 
Deutſchland an nichts anderes denkt als an „die gewaltfame Los- 


reißung des Memellandes“, daß Litauen „das erſte Opfer des ge— 
walttätigen deufchen Expanfionswillens“ ſein werde, und ähnliche 
groteske Redensarten gehören zum ſtändigen Nüſtzeug der litauiſchen 
Agitation. So ftellte Prof. Zalkauskas in ſeinem erwähnten Vortrage 
folgende Behauptungen auf: „Der Nationalſozialismus verkündet die 
größte völkiſche Selbſtſucht, den größten Chauvinismus und negiert 
andere Völker ().“ Es gehört ſchon ein hohes Maß von jüdiſch in⸗ 
fizierter Böswilligkeit dazu, gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſch- 
land, das Jo überzeugende Beweiſe ſeiner Friedensliebe und feiner 
Achtung vor fremdem Volkstum gegeben hat und täglich wieder gibt, 
derartige Anfchuldigungen auszuſprechen. Und es gehört ein hohes 
Maß von Angſt und ein erstaunlicher Mangel an völkiſchem Selbſt⸗ 
vertrauen dazu, derartige Lügen zu glauben. 

Der Kampf, den die Kauener Regierung gegen das Memelland 
führt, hat vor allem in drei Geſetzen, die die Autonomie des Gebietes 
in entſcheidenden Punkten verletzen, ſeinen Ausdruck gefunden. Da 
iſt zunächſt das Seſetz über den Aufenthalt und die Be- 
chäftigung von Ausländern. Auf Grund dieſes Geſetzes 
hat der Gouverneur 103 memelländiſchen Beamten und Lehrern, die 
deutſche Staatsangehörige Jind, die Arbeitsgenehmigung entzogen, 
trotzdem die meiſten von ihnen ſchon vor 1923 imm Gebiet tätig waren, 
und obwohl der Artikel 29 des Memelſtatuts die Anerkennung der 
wohlerworbeuen Rechte der Beamten, die am J. Januar des ge- 
nannten Jahres ſchon angeſtellt waren, ausdrücklich feſtſtellt. Die 
litauiſche Regierung hat ferner ein Gejet zum Schutz des 
litauiſchen Staates erlaſſen, das einen Verſtoß vor allem 
gegen den Artikel 5 des Statutes bedeutet. Dieſer Artikel bezeichnet 
die Polizeiangelegenheiten und die Gerichtsorganifation als zur Zu- 
ſtändigkeit der autonomen Regierung des Memelgebietes gehörig. 
Das Schutzgeſetz aber überträgt die Vernehmungen wegen Verſtöße 
gegen dieſes Geſetz den Organen der litauiſchen Staatsſchutzpolizei. 
Abgejeben davon iſt der ganze Tenor des Geſetzes mit feiner Be- 
ſtimmung, die alle Handlungen als ſtrafbar erklärt. die „mit den In- 
tereſſen des litauiſchen Staates nicht in Einklang ſtehen“, dazu an- 
getan, den Kampf für die Autonomie ſo gut wie unmöglich zu machen, 
zumal der $5 des Schutzgeſetzes auch gegen diejenigen Memelländer 
zur Anwendung kommen kann, die eine der im Völkerbundsrat ver- 
tretenen Regierungen auf Verletzungen der Konvention aufmerkſam 
machen, denn dieſer Paragraph bedroht jeden mit Strafe, der ſich 
„mit einer fremden Staatsmacht ins Benehmen fetzt“. Endlich bildet 
auch noch das Geſetz über die Gerichtsperfafjung eine 
Verletzung der Verpflichtungen Litauens gegenüber dem AMenel- 
gebiet. Nach Artikel 2 der Konvention genießt das Gebiet in Geſetz— 
gebung und Nechtſprechung Autonomie. Wenn nunmehr dem litauifchen 
Juftizminiſter die Auflicht über die Memeler Gerichte übertragen ijt, 
wenn die memelländiſchen Staatsanwälte der Staatsanwaltſchaft beim 
litauiſchen Obertribunal unterſtellt find, dem auch die Stellung als 
letzte Inſtanz bei memelländiſchen Verwaltungsſtreitſachen zugewieſen 
iſt, ſo iſt die Autonomie des Gerichtsweſens wohl kaum mehr als 
vorhanden zu betrachten. Auch Artikel 24 des Statutes wird durch 
das Gerichtsverfaſſungsgeſetz verletzt, denn er ſieht für die memel- 
ländiſche Abteilung des Obertribunals eine Mehrheit vou memel- 
ländiſchen Richtern vor, eine Beſtimmung, über die das Gejet einfach 
hinweggeht. 

Gegenüber dieſen und anderen Gewaltakten der litauiſchen Re- 
gierung iſt das Memelland ſelbſt völlig wehrlos gemacht. Die 
memelländiſche Preſſe ift nicht in der Lage, auch nur die 
geringſte Kritik an den rechtsverletzenden Maßnahmen der Sentral- 
regierung zu üben. Jede Andeutung einer Unzufriedenheit wird mit 
Beſchlagnahme und Verbot, mit Geld- und Sreiheitsſtrafen geahndet. 
So kommt es, daß es unmöglich iſt, ſich aus der memel— 
ländiſchen Preſſe über die Suſtände im Memelgebiet zu unterrichten. 
Nur die häufigen kommentarloſen Notizen über Verhaftungen, Haus- 
juchungen, Verurteilungen und dergl. laſſen erkennen, was ſich dort 
abfpielt, laſſen durchblicken, daß dort ein Ceil des deutſchen Volkes 
zäh und ſtill um ſein Lebensrecht kämpft und bitterſte Not zu leiden hat. 


Dagegen finden die litauiſchen Behörden nichts dabei, wenu die 
verjudete Preſſe ihres Landes immer wieder in der ſchmierigſten Weije 
Deutſchland beſchimpft, wenn 3. B. der in Memel in deutſcher Sprache 
erſcheinende „Oſtjee- Beobachter“ gegen das deutſche Volk in 
ſeiner Sejamtheit eine widerliche Hetze betreibt. Auf welchem Niveau 
lich dieſes von Juden und Emigranten herausgegebene und von den 
litauiſchen Behörden geförderte Blatt bewegt, dafür ein Beiſpiel. Es 
heißt in einem feiner Artikel: „. . . daß Deutfchland Jozufagen nature 
gemäß Verträge nicht hält, daß es zwar blond iſt, und heute blonder 
denn je, aber immer zugleich falſch wie der ſehwärzelte Punier .. 
Doppelzüngig und ohne fair play; jo ſind fie nun einmal die deutſchen 
Diplomaten, ob Herren, ob Demagogen. Und darum eben kaun Deutſch— 
laud nicht Jein, was es gern ſein möchte: Teilhaber der Weltpolitik.“ 
Derartige Hetzereien gegen das nationaljozialiftiiche Deutſchland werden 
von deu litauiſchen Behörden geduldet! Sine derartige Verunglimpfung 
des deutſchen Volkes und ſeiner führenden Männer wird den Memel- 
ländern geboten! Deu deutſchen Zeitungen des Gebietes dagegen wird 
eine Berichterſtattung über die Ereiguiffe im Reiche, über die national 
ſozialiſtiſche Aufbauarbeit, über die bahnbrechende Friedenspolitik des 
Führers dadurch unmöglich gemacht, daß die litauiſchen Behörden in 
einer Schilderung deutſcher Verhältniſſe einen Verſtoß gegen das Geſetz 
zum Schutz des litauiſchen Staates erblicken. Sie fürchten die Wahrheit. 
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10 Tage in Deutſchland. 


Der zehntägige Beſuch polniſcher Journaliſten in 
Deutſchland, der von Berlin über Hamburg, Düſſeldorf, Wies- 
baden, Frankfurt a. M. und Stuttgart nach München führte, hat in 
der polniſchen Preſſe naturgemäß ein ſtarkes Scho gefunden. Im all- 
gemeinen kann man wohl feſtſtellen, daß der Sweck der Deutſchland⸗ 
fahrt, namhaften Vertretern der polniſchen Preſſe ein Bild der 
nationalfozialiſtiſchen Wirklichkeit zu zeigen und 
damit neue Brücken der Verſtändigung zu ſchlagen, 
erfüllt iſt. Wo noch Verdächtigungen ausgeſprochen und Vorbehalte 
gemacht werden, dort darf man wohl annehmen, daß die Tendenz; mehr 
durch die grundſätzliche Einſtellung des Blattes, das den Bericht ge⸗ 
bracht bat, als von der Perſon des Berichterſtatters ſelbſt beſtimmi 
worden iſt. Im folgenden jeien einige Punkte aus den Auffäten der 


13 Freiheit höchſten moraliſchen Wert ſchätzen 
ernen ...“ 85 

In einem feiner Artikel, die im „Cats“, dem führenden Blatt der 
regierungstreuen Konſerdativen, über den Journaliſtenbeſuch erſchienen 
lind, ſetzt ih Straf Nomer mit dem Reviſionsproblem aus- 
einander. Er ſchreibt u. a.: „Die im Verhältnis zu Polen 
vollzogene Wendung war nicht eine taktiſche, Jon» 
dern eine ideologiſche Wendung. Darüber kaun es 
nicht den geringſten Sweifel geben, und gerade in dieſer 
Beziehung ſind die Eindrücke unferer Reife vollkommen überzeugend. 
Hitler hat den Krieg völlig aus den Mitteln für die 
Verwirklichung des nationalen Programms feiner 
Partei ausgeſchaltet.“ Damit, fährt Graf Romer fort, habe 


11 Fabrtteilacr nn ν,,²ahiliei Filter. 
in 
at € Der Berichterſtatter des „Rurjer Poranıy“ ſchreibt u. a. 
Er müffe geſtehen, daß Jeine bisherigen Vorſtellungen vom nach- 
eſlen tevofutionären Deutjehland durch die Reife, wenn nicht jtark kor- 
ange, 101. Jo doch erheblich deutlicher geworden jeien. Am meilten habe 
; für du wie auch die anderen Sabrtteilnehmer, natürlich die Frage 
onal⸗ des deutſchen Verhäliniſſes zu Polen interefliert. Hier 
n Ke habe er ſich davon überzeugen können, daß der Beſehl des 
Ge⸗ Sübrers ein entſcheidender Faktor Je. Das Wort 
ei im Adolf Hitlers ſei ein Dogma, an das die Parteimitglieder glauben 
dere müßten, und die ſich aus diefen Dogma ergebenden Pflichten müßten 
Polen ſie unbedingt erfüllen. Ein Nationalſofialiſt, der eine hervorragende 
und Stellung in der preſſe einnimmt, habe dem Berichterſtatter gejagt „Es 
Zu- gibt keinen Kampf mehr zwiſchen uns. Wir wollen uns Ihnen nähern. 
15555 . “wir wollen, daß Sie ju uns Vertrauen gewinnen. Wir tun das auf⸗ 
ch“, 42 richtig, wie wir jeden Befehl unſeres Führers ehrlich erfüllen.“ Dieſe 

1 und ähnliche Außerungen, meint der Pole, legten den Gedanken nahe, 
un: aß es fih um eine „Freundſchaft auf Befehl“ handle, wie früher 
us = auch der Haß nur auf Befehl gehegt worden Jei.... In Süd- 
eine deutſchland babe ſich die Berliner Höflichkeit und Korrektheit 
in- gegen die polniſchen Häſte in eine immer wärmere Herzlich- 
FRE keit mit deutlichen Anzeichen von Sreundſchaft 
stioe verwandelt. Je weiter man von Preußen nach Süden gereift Jei, deſto 
weiſe f i 1 den e Jei, 

J mehr habe ſich der Glaube befeſtigt, daß mau bei gutem Willen aus 
ek 1115 a 0 9709 Völker das Element der Feindſchaft Ba 
1 totten könne und die Beziehungen auf gegenſeitiges rſtänduis un 
195 gegenjeitige Achtung 150 N a nn 

ich . . 
der 5 Am Schluß dieſes Berichtes findet ſich ein komiſch anmutender 
ge- \ ate, Der Pole erzählt da, es habe ihn unangenehm berührt, als er 

der 50 „Arbeitszimmer! Hitlers im Braunen Haus zu München an den 
reude Wäuden zwei Bilduiſſe Friedrichs d. Gr. geſehen habe. 
lung, Viele Gedanken, fo fügt er hinzu, hätten ihn bei dieſem Anblick be⸗ 
uter⸗ ſtürmt; vielleicht aber liege hier nur eine übermäßige Emp- 
d für findlihkeit vor. Die Erwähnung der Bilder und die Be⸗ 

Es tonung der ſü d deutſchen Freundlichkeit gegenüber der Berliner Höf⸗ 
cher lichkeit und Korrektheit ſind für die polniſche Mentalität bezeichnend. 
inden Sriedrich d. Gr., der Heutſche Orden, überhaupt alles, was mit 
ehrel 21 reußen zuſammenhäugt, erfüllt die Polen von vornherein mit 
erſt Rißtrauen und Abneigung. Sie ſind in Vorſtellungen groß geworden, 
riſche die ihnen Preußen und feine Könige als den Inbegriff alles Ver- 
das abſcheuungswürdigen erſcheinen ließen. Für das eigentliche 
ein- eſen des Preußentums fehlt ihnen noch jedes 
ingen VBerſtänduls. Nur Jo war es J. B. auch möglich, daß die Ma- 
gibt, rienburger Rede Alfred Rojenbergs über den deutſchen Ordensſtaat, 
Wir obwohl fie doch gewiß keinerlei aggreffive Note gegenüber Polen 
en, enthielt, in der polniſchen Preſſe dennoch mit feindfeligen und völlig 
ten, falſchen Kommentaren wiedergegeben worden iſt. Dem Begriff 
des „Preußen“ den Schein des Gefährlichen, der ihm in polniſchen Augen 

anhaftet, zu nehmen, wird eine der weſentlichſten Aufgabe der deutſchen 

rjer Aufklärungsarbeit fein müſſen. 
der Im „Kur 14 4 1 B 
55 ne keen, Biof S den ecke jine Kuen die en, wi 
nur ſich ſeinen Ausführungen entnehmen läßt, Jpäter noch einmal in 
beute breiterer Form darjtellen wird. Ihn hat beſonders die Srueue⸗ 
ee rung des deutſchen Volkes aus dem Geiſte der Arbeit 
land, beeindruckt. Er ſchreibt hierüber u. a.: „. .. Beſondere Beachtung ver- 
über dient der Umſtand, daß Deutſchland den Kampf gegen die 
jehen Arbeitslofigkeit nicht allein wirtſchaftlich, ftaat- 
ellen lich, ſondern man kann fagen: fozial und ideell führt. 
inter Das deutſche Volk beginnt heute in einem außergewöhn⸗ 
uplicz lichen, ja geradezu unerhörten Arbeitskult zu leben 
daß und vor allem ſeine Jugend in dieſem Kult zu erziehen. Eine der Er- 
ein scheinungen dafür ist der freiwillige, im Grunde jedoch moraliſch obli= 
id gatoriſche Arbeitsdieuſt, den man am beſten in den hervorragend orga- 
‚ben niſierten Arbeitslagern beobachten kann. Pies find aber nur Frag- 
158 mente des großen Coaugeliums der Arbeit, das die Apoſtel 
ud: des Dritten Reiches heute mit ihrer ganzen Energie predigen und 
habe. verwirklichen, wobei dieſe Arbeit nicht allein als Mittel zur Verwirk⸗ 
A 8 lichung diefer oder jener wirtichaftlichen Ziele geleiſtet wird, ſondern 
tie als ein ſozial alle Schichten, beſonders die Jugend einander nähernder 
ſchen und das Volk nicht allein materiell, ſondern, was noch wichtiger iſt, 
und auch geiftig erhebeuder Faktor. Das heutige deatſche Volk 
und befonders die heutige deutſche Jugend muß 


die Arbeit als einen hohen Wert und neben 


lang und breit über die 


ſich auch das agnes Neniſinn Sure. ohn. orändert... Molan - Ken „ee. y 


über, Jo legt er eingehend dar, mache das neue Deutſchland 
territorialen Auſprüche geltend. Dagegen müßten nach Überzel 
der Nationalſozialiſten Deutjb- Böhmen und Ster reich 
ftreitig zum Deutſchen Reiche gehören, vom Saargebiet« 
Rückgabe die Reichsregierung unbedingt und kompromißlos verl 
gar nicht zu reden. Auch an einer Rückgewinuung der Sch wei 
die deutſche Nation und das deutſche Staatsweſen werde in nati 
ſozialiſtiſchen Kreiſen gedacht. Su keinem Falle aber de 
Deutſchland daran, irgendwelche Gebiete mit 

walt an ſich zu reißen. Das deutſch-poluiſche Problein | 
gegenwärtigen Augenblick „ein gewöhnliches Problem des Mi 
beitenſchutzes“ geworden. Freilich forderi Deutſchlaud auch daß“ 
den Deutſchen ſeines Gebietes die weitgehendſten ſprachlichen 
anderen kulturellen Rechte gewähre. Graf Nomer hebt in dieſem 
Jalumenhauge die gute Behandlung der Polen in Deutſchland be 
„Die polniſchen Konfuln in Sſſeu und Sraukre 
jagte er, „die wir getroffen haben, können ſich d 
auch nicht genug über die Wendung lobend a 
y rechen, die in ihren Gebieten den Polen ges 
über unter dem Einfluß des neuen Regimes 
getreten iſt.“ 

Anders als dieſer Artikel des „Czas“, der ſich um eine objo 
Berichterſtattung über Deutſchland bemüht. ſieht verſtändlicher 
ein Bericht im „Kurjer Warfzamwjki“ aus, einem Blat 
nationaldemokratiſchen Oppolition, der es gegen deu Strich geht. 
Anuerkennend-Freundliches über Deutſchland zu Jagen. Der Be 
erſtatter dieſes Blattes, Srypmala-Siedleenik, ergeht 
angeborene Kriegsluſt 
Deutſchen. Alles, was er auf ſeiner Reife durch Deutſchland 
ſehen hat, ſcheint ihm irgendwie militäriſch verdächtig zu ſein: 
dilziplinierte Aufmarſch der Millionenmaffen am 1. Mai, die 5 
am klingenden Spiel einer vorbeimerfchiereuden Reichswehrabte 
die geſtraffte Haltung eines Arbeitsfreimilligen, mit dem er ſich u 
halten hat. Kurz und gut: Der Alilitarismus ſteht in Deutſchlan 
den Korreſpondenten des „Kurjer Warſzawſki“ in voller Blüte 
gebe, jo ſagt er, in Europa keine andere Regierung, die mit |ı 
Leichtigkeit, wie die Regierung Hitlers, beim Volk Geborjanı f 
würde, wenn eines Cages der Befehl erteilt würde: An die Gew 
In jedem anderen Lande müßte einer phuſiſchen Mobilmachung 
eine geſchickte geiſtige Mobilmachung vorausgehen, müßten militä 
Stimmungen hervorgerufen werden —, in Deutſchland aber wär: 
nicht mehr nötig, weil dort das Volk ſchon von ſich aus militärisch 
geſtellt ſei. Aber Grymala-Siedlecnik ſteht mit ſeinen Verdächtige 
Deutschlands, mit denen er ſich auf das Niveau des Lächerlichen b 
unter feinen Xeifegefährten allein; und auch er muß zugeben: „ 
haben keinen Grund, denen nicht zu glaul 
die wir geſprochen haben und die uns verficher 
daß die Sriedenspolitik der Hauptpunkt 
nafionalfozialiſtiſchen Programms iſt.“ 

Aus einem Artikel des Krakauer „Z§luſtro wann. Ku 
Codzienny“ läßt ſich die Verwunderung entnehmen, mit dei 
Berichterſtatter Dunin-Kemplicf den Wandel der deu 
Einftellung gegenüber Polen empfindet: „Die Propaganda nicht 
der Entipannung, ſondern der Sympathie gegenüber Polen, die 
in Deutſchland in Erſcheinung tritt, muß feltgeltellt werden, da fie 
poliliſche Bedeutung beſitzt ... Jede polniſche Slagge in Deueſch 
jeder Hochruf auf die Republik Polen, jeder mit Sympathie 
Polen geſchriebeue Artikel vertieft diefe Stimmung unter der deut 
Volksgemeinſchaft, die in ihrem Ergebnis die offiziellen S. 
wiederum au diefer einmal eingeleiteten Politik feſthalten läßt.“ ! 
deim Eindruck des nationalſozialiſtiſchen Deutſchlaud hat Dunin-Kei 
in einer Anſprache, die er au Bord der „Deutſchland“ im Hamb 
Hafen hielt, Worte gebraucht. von denen mau nur wünfchen Kann 
fie auch für die polulſche Volbsgeſamtheit mehr als Jchöne Worte 
mögen: Am 1. Mai in Berlin habe ihn und die auderen poln 
Journaliſten unter den vielen Transparenten, die über die Straß 
fpaunt waren, beſonders eines tief berührt. das die Auffchrift 
„Shrel die Hand, die Schwielen bat!“ Dies habe fi 
ein Wort, dos der Marfchall in die polniſche Nation g. worfen 
erinnert: Die Seiten des Wettſtreits von Eilen 
Blut ſind vorbei. Nun kommen die Seiten des W. 
ſtreits der Arbeit. Wir glauben, ein bejleres Verſtehen zwi 
den Völkern als dadurch. daß man die gegenfeitige Arbeit kenner 
achten lernt, iſt nicht möglich. 
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Biriſchaf uche Zufammenacbeit zwiſchen Deulſchland und Polen. 


Qüit dem Beſuch der polniſchen Landwirtſchafesvertreter in Berlin, 
der in Erwiderung eines Beſuches von Vercretern des Reichsnähr— 
ſtandes in Warſchau erfolge, ſind die deutſch-polniſchen Wirtſchafts⸗ 
beziehungen wieder ein Stück weiter gediehen. Wie im Politischen fo 
wurden auch hier im Wirtſchaftlichen neue, von der bisher üblichen 
Praxis abweichende Wege beſchritten. Die Agrarſachverſtändigen 
beider Länder haben in privaten Beſprechungen die Möglichkeiten eines 
gegenseitigen Güteraustaufches geprüft und von dem Ergebnis ihrer 
Beſprechungen die Regierungen ihrer Länder in Kenutnis geſetzt. In 
dem von den deutſch⸗polniſchen Landwirtſchaftsdelegationen heraus- 
gegebenen Bericht wird u. a. feſtgeſtellt, daß trotz der zuletzt beſtehen⸗ 
den Einſchränkungen die Märkte Polens und Deutſchlands nie ihre 
Bedeutung für den gegenſeitigen Warenaustauſch verloren hätten. Die 
von der Reichsregierung im vergangenen Jahre unternommenen Be- 
mühungen, den Markt für die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe zu 
ordnen, fänden ihr Gegenſtück in der von der polniſchen Regierung ſeit 
einigen Jahren geführten Politik, welche bemüht fei, den landwirt- 
ſchaftlichen Export in einen entſprechenden organiſatoriſchen Rahmen 
zu faſſen. Die beiden Parteien find der Anſicht, daß einerſeits eine 
gegenſeitige Belieferung mit landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen möglich 
und zweckmäßig iſt, daß andererſeits aber hierdurch keine Störung des 
geordneten landwirtſchaftlichen Marktweſens hervorgerufen werden 
darf. Sie jtellen feſt, daß es nicht im Intereſſe des Bauerntums des 
einen Landes liegen kaun, das Bauerutum des anderen Landes durch 
ungewöhnlich niedrige Preiſe zu ſchädigen. Hier wird alfo ganz ein 
deutig die von den Vertretern des Neichsnährſtandes oft betonte 
Solidarität des Bauerntums verſchiedener Läuder zur Nichtſchnur der 
deutſch-polniſchen Agrarbezichungen erhoben. Der gegenſeitige Ver- 
kehr mit landwirtſchaftlichen Produkten ſoll daher durch entſprechende 
organiſatoriſche Maßnahmen Jo geregelt und rationalifiert werden, daß 
einmal im einführenden Land ein angemeſſenes Preisniveau. erhalten 
bleibt und daß zum anderen das ausführende Land für ſeine Produkte 
ebenſo angemeſſene Preiſe erzielt. 

Miniſterialdirektor Dr. Noſe vom polniſchen Landwirtſchafts- 
ministerium äußerte ſich über das Ergebnis der Verhandlungen u. a. 
wie folgt: „Die polniſche Delegation war von vornherein davon über- 
zeugt, daß polniſchen Einfuhrwünſchen nach Deutſchland nur auf den 
Gebieten Rechnung getragen werden kann, auf denen eine tatſächliche 
Aufnahmefähigkeit vorhanden ift. Die polniſche Delegation hat grund- 
ſätzlich davon abgeſehen, Einfuhrwünſche zu äußern, die mit den Lebens- 
bedürfniſſen des deutſchen Bauerntums nicht im Einklang ſtehen. Nichts⸗ 
deſtoweniger war es möglich, auf forſtwirtſchaftlichem 
Gebiete und bei einigen landwirtſchaft lichen Arti- 
keln Möglichkeiten zu finden, um den deutſch-polniſchen Warenaus= 
tauſch weiter auszudehnen. Die Berliner Beſprechungen haben auf 
verſchiedenen Erzeugungsgebieten u. a. auch auf 
dem Gebiete des Öllfaatenanbanes zu der Erkenntnis 
geführt, daß eine Einſtellung der polniſchen Landwirt- 
ſchaft auf die Bedürfniſſe des deutſchen Marktes 
von großem Nutzen für beide Länder ſein würde. Die Einſetzung eines 
beſonderen Unterausſchuſſes zur beſchleunigten weiteren Durcharbeitung 
der diesbezüglichen Fragen iſt beſchloſſen worden.“ 

Die Überzeugung, daß eine Suſammenarbeit des deutſchen und pol⸗ 
niſchen Bauerutums ein ſehr weſentlicher Saktor der gegenſeitigen 
Annäherung iſt, hat der Leiter der polniſchen Delegation, Präſident 


Sudakomjki, mit folgenden Worten einem Vertreter der 
„Deutſchen, Seitung“ gegenüber zum Ausdruck gebracht: „Wir gehen 
mit den Führern des deutſchen Neichsnährjtendes einig in dem Wunſche, 
daß unſer Meinungsaustauſch mit der Seit ju einer engen ver- 
ſländnisvollen Suſammenarbeit zwiſchen dem deut- 
chen und dem polniſchen Bauerntum führen wird; mit 
dem Ergebnis, daß beide Teile ſtets mit den Maßnahmen des anderen 
auf dem laufenden ſind und man dieſe immer wieder einander anpaſſen 
kann. Wir ſind überzeugt, daß ein ſolcher Austauſch der Mei- 
nungen in Kommijfionen oder durch agrarwirt- 
ſchaftliche und agrartechniſche Vorträge von deutſcher 
Seite in Warſchau ſowohl als von polniſcher Seite in Berlin zu 
einem gegenſeitigen und ſicher nützlichen Sich-Verſtehen-Leruen führen 
werden. Es erweiſt ſich doch immer mehr, daß das Bauerntum über 
den eigenen Sorgen zugleich auch das tiefſte Verſtändnis für die 
phuliſchen Lebensnotwendigkeiten onderer Völker aufzubringen ver⸗ 
mag, und daß es daher berufen iſt, entſcheidenden Anteil am 
friedlichen Wiederaufbau Europas ju haben. Das 
Bauerntum insbeſondere iſt es, das die Völker aus den irr- 
niſſen einer hemmungsloſen weltwirtſchaftlichen 
Expanſion wieder herausjuführen vermag. Es hat am 
allermeiſten unter ihnen zu leiden gehabt, und man hört heute auf ſeine 
Stimme, daß nicht der Einkauf auf dem billigſten Markt zugleich auch 
der beſte iſt, ſondern daß die Völker zur Pflege ihrer 
natürlichen Märkte zurückkehren müffen“ 


Polen kann auf Grund der Verhandlungen eine baldige Vermeh⸗ 
rung ſeines Exports beſtimmter land- und forſtwirtſchaftlicher Pro- 
dukte nach Deutſchland erwarten. Außerdem iſt ihm eine automatiſche 
Steigerung ſeines Anteils an der landwirtſchaftlichen Einfuhr Deutjch- 
lands in Ausſicht geſtellt worden für den Fall, daß ſich dieſe Einfuhr 
mit der Beſſerung der allgemeinen Wirtſchaftslage des Neiches erhöht. 
Deutſchland iſt als Gegenleiſtung die Aufnahme gewiſſer Agrar- 
produkte und induſtrieller Erzeugniffe durch Polen zugejagt worden. 
Darüber hinaus iſt auch ein gemeinſames Vorgehen Deutſchlands und 
Polens im Export land wirtſchaftlicher Erzeugniſſe in dritte Länder 
ins Auge gefaßt. Es iſt dabei nicht nur an einen weiteren Ausbau 
des im vergangenen Jahre abgeſchloſſenen Noggenabkommens, Jondern 
auch an ein Abkommen über die Abſatzregelung anderer Agrarprodukte 
(. B. Weizen) gedacht. Es iſt alſo feſtzuſtellen, daß in den Ende April 
begonnenen und Mitte Mai abgeſchloſſenen Befprechungen der deutſchen 
und polnifchen Landwirtſchaftsvertreter die Grundlage für eine weit 
gehende und vieljeitige und auf lange Sicht berechnete Zufammenarbeit 
der Landwirtſchaft beider Länder gelegt worden iſt. Etwas, was in 
früheren Jahren auf falſcher pſuchologiſcher und räumlicher Baſis unter 
dem Schlagwort eines Oſtagrarblockes durchzuführen verſucht worden 
iſt, iſt hier durch einen aufrichtig und klug geführten Gedankenaus- 
tauſch raſch erreicht worden. Nicht ein machtpolitiſcher Geſichtspunkt 
wie bei den Agrarblockpfänen früherer Jahre, ſondern der von keinen 
politiſchen Nebenabſichten beſtimmte Wunſch, dem Bauerntum als dem 
Grundelement der nationalen Volkswirtſchaften eine geſicherte Dafeins- 
und Arbeitsgrundlage zu ſchaffen, ift die Triebfeder diefer deutfch- 
polniſchen Beſprechungen gewesen. Deutſchland ſowohl, wie Polen haben 
Srund, mit deren Ergebnis zufrieden zu ſein, und beide haben ein 
Intereſſe daran, auf dem erfolgverſprechenden Wege weiter zugehen. 


Das ankiſemiliſche Programm der Nationaldemofraten. 


Der nationaldemokratiſche „Rurjer Poznanfki* entwickelt 
in einem längeren Artikel in ſeiner Nummer vom 15. Mai ein 
Programm zur Löſung der Judenfrage in Polen. Er fordert die 
völlige SJolierung der polniſchen Bolksgemein- 
ſchaft von den Juden, alfo Beſeitigung der jüdifchen Einflüſſe 
aus allen Gebieten des öffentlichen Lebens, der Kultur, Wirtſchaft 
und Politik, ſowie die allmähliche, doch möglichſt raſche 
Berdrängungder Juden aus Polen. Ausführlich erörtert 
das Blatt dann die Möglichkeit einer Durchführung dieſes Pro- 
gramms. Man müſſe, Jo ſchreibt es dazu u. a., die öffentliche Meinung 
jo beeinfluſſen, daß polniſch-jüdiſche Miſchehen unmög⸗ 
lich würden, und zwar durch Androhung des geſellſchaft⸗ 
lichen und bürgerlichen Boykotts der Schuldigen. Man 
müſſe eine völlige Trennung des polniſchen und des jüdiſchen Volks- 
tums vornehmen, wie das in den letzten Jahren in den Sommerfriſchen 
ſchon geſchehen ſei. Es bleibe in diefer Beziehung aber noch viel 
5 tun übrig. Auf dem Gebiet der Kultur mülſe man die polnische 

olksgemeinſchaft zu der Überzeugung erziehen, daß ein jüdifcher 
Selehrter, Schriftſteller oder Künſtler nicht aufhöre, 
Jude zu ſein, weil er in polnischer Sprache ſchreibe oder an einer 
Ausſtellung poluiſcher Künftler teilnehme. Es gehe nicht an, daß, wie 
es geſchehen iſt, dem jüdiſchen Dichter CTuwim der Literaturpreis 
der Stadt Lodz zuerkannt werde, oder daß er in polniſchen Schul⸗ 
büchern als „ein großer polnischer Schriftſteller“ herausgeſtellt 
werde. Jüdiſche Seitſchriften dürften nicht aus öffentlichen 
Fonds Unterſlützungen erhalten; Juden und Judenfreunde dürften 
keine Stipendien erhalten. Auf wirtſchaftlichem Gebiet müßten die 
Polen in den ſtark verſudeten Städten gefördert 
werden, um in Gewerbe, Induſtrie, Handwerk und 
Handel und zum Teil in den freien Berufen vorwärts zu 


kommen, und zwar durch Gewährung von Krediten, Steuer- und Ab- 
gabenerleichterungen. Die jüdiſche Konkurrenz, heißt es weiter, ſei 
lehr drückend, denn die Juden erhielten reichliche Kredite und Unter- 
ſtützungen von ihren Organiſationen und ihren reichen Stammes 
genoſſen im Ausland, namentlich in den Vereinigten Staaten. Auch 
wendeten fie unmoraliſche Handelsmethoden an, um ihre anftändigen 
chriſtlichen Konkurrenten aus dem Felde zu ſchlagen. Die Polen 
müßten die Juden rückfichtslos boykottieren und 
nur polniſche Kaufleute, Handwerker und In⸗ 
duftrielle, ſowie polniſche Rechtsanwälte, Arzte 
ufm. beſchäftigen. Staatliche Banken dürften 
jüdiſchen Genoflenſchaften keine Kredite er⸗ 
teilen. Wenn die Juden ihre materiellen Grundlagen verlören, 
würden ſie in Maſſen aus Polen auswandern. Der 
„Kurjer Poznanſki“ fordert weiter den numerus elausus an 
den Hochſchulen. Das reiche aber heute nicht mehr aus. Die 
Juden dürften überhaupt nichk mehr die Erlaubnis 
erhalten, als Ärzte und Rechtsanwälte tätig zu 
fein. In keine jojiale Sede dürften Juden aufgenommen 
werden. Auf politiſchem Gebiet müßte die Hauptforderung erhoben 
werden. den Juden alle politijhben RNochte zu ent⸗ 
ziehen. Die Juden ſollen in Polen wie Ausländer behan- 
delt werden. Sie dürften weder Wahlrechte haben, noch 
öffentliche Ämter bekleiden. Diefe Beſtimmungen ſollten 
aber nur für die Juden gelten, nicht auch für andere 
Sremdftämmige Man miiſſe, Jo ſchließt das Blatt, für eine 
nationale, d. h. für eine nationaldemokratiſche Regierung kämpfen; nur 
eine Jolche ſei in der Lage und willens, die Judenfrage zu löfen. — 
Als die Endeken früher einmal an der Regierung waren, haben ſie 
allerdings wenig auf dieſem Gebiete geleiſtet. ö N 
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Erdkunde als poliliſche Spielerei. 


Der nationoldemokratiſche „Furjer Warfzamfki“ zitierte 
am 12. Mai mit ſichtlicher Freude einen Artikel des „Prielom 1 
eines im polniſchen Negierungslager ſtehenden Blattes. Der „Prielom 
ſetzte ſich mit der Frage der „natürlichen Grenzen 
Polens“ auseinander und kam dabei zu Ergebniſſen, die mit den 
nationaldemokratiſchen Territorialforderungen ebenſo fehr überein- 
ftimmen, wie ſie mit dem Wunſche der polnischen Regierung, jede 
aggreſſive Haltung gegen Deutſchland zu vermeiden, in Widerfpruch 
Steben. „Wo befinden fich die Hrenzen der polniſchen 
geographiſchen Einbeit?“, fragte der „Prfelom“; und er 
gab folgende Antwort darauf: „Prof. Romer bezeichnet ſie folgender⸗ 
maßen: Die Oder im Welten, die Oſtfeeküſte im Norden, die 
Larpathen im Süden und die Düna im Nordoſten.“ Nur im 
Südoſten, ſo heißt es weiter, beſitze „Polen“ keine natürliche Grenze: 
denn der Onjepr gehöre ebenjo ſehr zum „poluiſchen“ wie zum ruſliſchen 
‚Raum. Deshalb ſei das Flußgebiet des Dnjepr auch leit Jahre 
hunderten zwiſchen Polen und Nußland ſtrittig geweſen; und es bilde 
zwischen diefen beiden Staaten ein Übergangsland, ähnlich wie das 
Slußgebiet des — Rheins aus geographiſchen Gründen ein ftrittiges 
Gebiet zwiſchen Deutſchland und Frankreich darftellet Im „Proelom 
wird dann folgende politiſche Nutzanwendung aus dieler „geogra- 
phiſchen Betrachtung“ geſogen: : 5 
„Wit fehen aljo, daß unjere heutigen politilchen Grenzen ſich 
ganz und gar nicht mit den geographischen Grenzen decken, daß 
polen weder feine natürliche Nordgrenze noch ſeine natürliche Weſt⸗ 
grenze erreicht hat. Auch im Often deckt ſich die politiſche Grenze 
nicht mit der natürlichen. . .. Unfere politiſchen Grenzen lind ſchwer 
zu verteidigen und nicht geeignet, eine Neihe von wirtſchaftlichen 
Problemen zu löfen, die aus den geographiſchen Merkmalen der 
polnischen Einheit hervorgehen. Die Baſterung der polniſchen Staat- 
lichkeit auf die natürlichen Grenzen ift eine Frage der Exiltenz eines 
unabhängigen Volkes, da uns die Weltgeſchichte lehrt, daß dieſenigen 
Vol er, welche ihre natürlichen Grenzen nicht erreicht oder darauf 
verzichtet haben, früher oder ſpäter zur Surücknahme der politischen 
Grenzen bis auf die nächſten inneren nakürlichen Grenzen verurteilt 
wurden. Die auf den abgetretenen Gebieten jurückgebliebene 
Bevölkerung iſt zur Annahme einer fremden Kultur und einer fremden 
Wirtſchaftsſtruktur ſowie zum wirtſchaftlichen Untergange verurteilt. 
Ein Volk, welches wie die Polen feine ſtaatliche 
Exilten; (ähnlich wie Stalien nach der revolutionären Bewegung 
Saribaldis) wiedererlangt hat, muß zur Erhaltung 
der Unabhängigkeit feinen ‚ganzen Willen und 
alle feine Aſpirationen in Richtung der Er⸗ 
reichung der natürlichen Grenzen anfpannen“ — 
Das beißt alſo: Polen muß unter allen Umſtänden ſeinen ſtaatlichen 
Machtbereich bis zur Oder und (über Oſtpreußen, Litauen und das 
lüdliche Lettland hinweg) bis zur Oftfee ausweiten! Dieſe Forderung 
wird im Mai 1954, in einer Seit freundſchaftlicher Zujammenarbeit 
zwiſchen Berlin und Warſchau, von einem polniſchen Regierungsblatt 
propagiert und von einem nationaldemokratiſchen Organ als richtig 
bestätigt und weiter verbreitetl 


Gehallsabbau in der oftoberſchlefiſchen Industrie? 


Der oſtoberſchleſiſche Arbeitgeber verband fordert 
die Herabjetung der Angeſtelltengehälter um 
15 v. H. Er begründet dieſe Forderung in einer ausführlichen Dar⸗ 
ſtellung der Lage der oſtoberſchleſiſchen Induſtrie: Während ſich das 
Einkommen der Induſtrieangeſtellten ſeit 1929 um durchſchnittlich 
kaum 3% 0.9. verringert habe, ſeien die Gewinne der Induſtrie ganz 
erheblich geſunken. Der Kohlenabſaßz, Jo heißt es in der Denk- 
ſchrift, habe 1933 nur noch 59,9 v. H. des Abfates von 1929 erreicht, 
und im Sufammenbang damit ſeien die Feierſchichten von 9,25 
auf 17,76 v. H. geſtiegen. Gleichzeitig fei der Durchſchnitts⸗ 
preis für oſtoberſchleſiſche Kohle, wenn man ihn für das 
Jahr 1929 mit 100 anfetzt, auf 66 gefallen. Ahnlich in der Eijen- 
industrie: der Inlandspreis für Stabeifen fei von 1929 bis 1933 
um 20 v. H., der Exportdurchfchnittspreis für Schienen, Eiſen und Stahl 
um 31,5 0.9. und der Exportdurchſchnittsyreis für Eiſen - und Stahlblech 
jogar um 38,7 v. H. gefallen. Weiter wird die Forderung des Arbeit- 
geberverbandes auf Senkung der Angeſtellteugehälter mit dem Hinweis 
darauf begründet, daß in dem angegebenen Seitraum nach Angabe des 
Wojſewodſchaftsamtes der Lebenshaltungsinde r um 26,5 v. H. 
geſunken und das Einkommen der in Kattowitz beſchäftigten ſtaatlichen 
Augeſtellten um 28,8 v. H. herabgeſetzt worden ei: Gegenüber 1926, 
heißt es weiter, ſei das Einkommen der Induftrieangeſtellten von Jos 
auf 159,4 geftiegen; das Einkommen der ſtaatlichen Angeſtellten da- 
gegen von 00 auf 69,7 geſunken. Der Angeſtellten verband 
wird ſich mit der Forderung der Arbeitgeber nicht ohne weiteres ein⸗ 
verſtanden erklären. Er kann . B. darauf hinweiſen, daß der Pro- 
duktionsminderung durch einen entſprechenden Abbau von An- 
geſtellten bereits Rechnung getragen worden iſt, daß den im Ver⸗ 
gleich zu den Staatsangeſtellten vielleicht höheren Gehaltsſätzen der 
Induſtrieangeſtellten die Catſache gegenüberſteht, daß feit Jahren kaum 
noch ein Jolcher Angeſtellter in eine höhere Gehaltsſtufe aufgerückt iſt, 
dagegen viele ältere Angeftellte in niedrigere Geholtsſtufen um- 
gruppiert worden ſind, daß alſo der Anteil der Angeftellten mit 
höherem Gehalt an der Geſamtangeſtelltenſchaft gegenüber 1929 er- 
heblich zurückgegangen iſt. : 


mittelausſtellung (Warſchau) brachte es nur auf 


——— — 


Polniſche Meilen und Ausſtellungen 1933. 


Nach den Angaben des Warſchauer Statiſtiſchen Hauplamtes 
fanden in Polen im Jahre 1933 39 Ausſtellungen, Meſſen 
und Märkte ſtakf, von denen jedoch nur zwei eine Be⸗ 
ſucher zahl von mehr als 100.000 aufweisen konnten. Wenn 
man die nur einen Tag währenden Veranſtaltungen (Wollmärkte, 
Pferde- und Hundeausſtellungen uſw.) und die bekannten Meſſen in 
Poſen, Lemberg, Wilna und Kattowitz außer Betracht läßt, ſo war 
nicht viel an größeren Veranſtaltungen ju verzeichnen. Die Sahl der 
Beſucher der einzelnen Ausſtellungen ift manchmal verſchwindend 
klein geweſen, wie 3. B. bei der jehntägigen Cuberkulofe aus- 
ſtellung in Warſchau, die nur 508 Beſucher aufzuweiſen hatte, 
obwohl 41 Ausſteller lehrreiches Anſchauungsmaterial ausgeſtellt 
hatten. Den Rekord an Beſuchern errang die Wilnaer Meſſe. 
Innerhalb von 16 Tagen beſuchten 157 728 Perſonen die Ausſtellung, 
die Zahl der Ausfteller betrug 631. Die Lemberger Neffe, 
die ebenfalls 16 Cage dauerte, hatte die meilten Ausſteller: 644, 
jedoch nur einen Beſuch von 65545 Perſonen zu verzeichnen. Die 
Pofener S§rühjahrsmeſſe währte nur 8 Cage, die Befucher- 
zahl betrug 40 640; und die Kattowitzer Meſſe intereſſierte 
wäbrend der 16 Cage, obwohl nur 180 Firmen ausſtellten, 50 009 Be- 
Sucher. Saft die gleiche Befucherziffer halte die Ro wnoer Meſfe, 
die 8 Cage dauerte, aufzuweiſen, nämlich 49 166. Die ſweithöchſte 
Beſucherziffer von 110000 hatte die durch 20 Tage geöffnete Aus- 
ſtellung „Natur, Geſundheit und ſozfale Fürſorge“ 
in Poſen zu verzeichnen, während die „Clektrotechniſche 
Ausftellung“ in War ſchau nur 10000 Beſucher anziehen 
konnte. Für die Ausſtellung von in Polen erzeugten Nundfunk⸗ 
empfängern, die in Warfıhau 8 Tage zu ſehen war, fanden ſich gar 
nur 4460 Intereſſenten, dagegen ſahen ſich die ebenfalls in Warſchau 
veranftaltete Wajferfportausftellung 17 346 Perſonen an, die Lebens- 
it 0 217 Beſucher, 
während die Haus wirtſchaftsausſtellung in Kattowitz 30 ooo Beſucher 
anlockte. Die Hausfrauen in Warſchau haben für die neuzeitliche 
Führung des Haushaltes wenig Intereſſe an den Tag gelegt, denn die 
durch 56 Tage geöffnete „Schau neuzeitlichen Hausgerätes“ — es war 
die Ausftellung mit der längften Dauer des Jahres — hatte nur 5822 
Beſucher notiert. Die Büro- und Buchhaltungsmaſchinen-Ausſtellung 
in Warſchau beſuchten 3200 Fachleute, die 19 488 Beſucher der Bäcker- 
ausſtellung werden ſicher nicht nur Fachleute geweſen ſein. Die Winter- 
ſportausſtellung ſahen ſich 5500 Beſucher an, die Sommer- und 
Wochenendausſtellung, obwohl fie 15 Tage dauerte, nur 1297. Es gab 
noch eine Jubiläums-Garten-Ausſtellung in Thorn, die jedoch keine 
Befucherziffer angab, eine Ausftellung „Geſundheit und Nettungs⸗ 
weſen“ in Warſchau (2850 Beſucher), eine Modenausſtellung in 
Krakau (4279 Beſucher). Warſchau, als die Hauptſtadt des Landes, 
veranstaltete 13 Ausſtellungen und einen Samen- Markt, dann folgt 
Pofen mit 11 Veranſtaltungen, Lemberg mit 3, Kattowitz mit 2 und 
Krakau, Wilna, Nowno, Plock, Thorn, Cjenſtochau (Schaufenſter⸗ 
ausſtellung), Kalwarja und Lublin (Hopfenmeſſe) mit je einer Ver- 
anſtaltung; eine Wander-Muſterſchau beſuchte 12 Städte. 


der Binnenſchiffskranſitverleht Hitprenben- Reid. 


Der Schiffsverkehr zwiſchen Oſtpreußen und dem 
Reiche auf dem einzigen noch möglichen Binnenſchiffahrtswege, der 
Netze, dem Bromberger Kanal und der Weichſel, iſt im vergangenen 
Jahre weiterhin zurückgegangen. Der privilegierte Durch- 
gangsſchiffsverkehr wurde Deutſchland im Jahre 1921 fugeſtanden, 
doch konnte die Durchgangsſchiffahrt wegen der ſtändig ſteigenden 
Srſchwerung auf jollpolitiſchem und formal- 
juriſtiſchem Gebiete und der Ausſchaltung jeglichen Wett⸗ 
bewerbs auf polniſchem Boden irgendwelche Bedeutung nicht erlangen 
und erreichte im Höchſtfalle nur etwa 10 v. H. des Vor- 
kriegsverkehrs. Die junehmende Verſandung der 
Netze ließ in den letzten Jahren nur eine soprozentige Ausnutzung 
des Schiffsraumes zu. Den bisherigen Höchſtſtand des Durchgangs- 
ſchiffsverkehrs in der Nachkriegszeit wies das Jahr 1931 "auf, in 
dem 54 Sahrzeuge nach Oftpreußen und 25 in der 
Richtung nach dem Reiche verkehrten. 1932 ging die 
Sahl der Schiffe in beiden Richtungen um faſt die Hälfte zurück. Das 
vergangene Jahr brachte dann noch eine weitere Abſchwächung des 
Verkehrs. Die Teilnahme polniſcher Sahrzeuge war bis 1932 
gering, Is Fahrzeuge deutſcher und 13 Fahrzeuge Danziger 
Slagge verfrachteten im Jahre 1933 vom Reiche nach Oft- 
preußen insgefamt 4736 Co. Güter gegenüber 4866 im Vorjahre 
und 10 26 im Jahre 1931. Befördert wurden 1066 To. Kacheln, 
900 To. Kalk, 857 Co. Salz, 357 Co. Eiſenſtäbe und -bleche, 282 Co. 
Salpeter, 203 Co. Zucker und rund 7od Co. andere Hüter. Die Ber- 
frachtung von Zucker in erheblicher Menge war erſtmalig im ver- 
gangenen Jahr feſtzuſtellen. Der Salztransport erhöhte ſich um das 
doppelte. Der Durchgangsverkehr von Oſtpreußen in der 
Richtung zur Oder wurde im Jahre 1933 von 22 Kähnen deutſcher 
und 14 Kähnen Danziger Flagge mit einer Gefamtladung von 6843 To. 
bewältigt. Der Verkehr in dieſer Nichtung hat mit Ausnahme eines 
geringen Rückganges im vergangenen Jahre ſeit 1928 ſtändig juge⸗ 
nommen. Die Bereinigung der ſtrittigen Binnenſchiffahrtsfragen und 
eine beſſere Inſtandhaltung der Schiffahrtswege würde den wirtſchaft⸗ 
lichen Interelſen beider Länder dienen. 


were 
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Das Vordringen der eine völkiſche Erneuerung des Deutſchtums 
anſtrebenden Fungdeutſchen Partei hat in Poſen und Pomme- 
rellen die Vertreter des alten Suſtems mobiliſiert. Deſſen Exponent, 
Srik don Witzleben, hat einen Aufruf erlaſſen, aus dem her- 
vorgeht, daß er verſuchen will, die Gegner der Jungdeutſchen in einer 
„Deutſchen Bereinigung in Weſtpolen“ zufammenzufaffen. 
Als Vorläufer dieſer geplanten „Vereinigung“ werden von ihm für die 
beiden Wojewodſchaften der „Deutſche Jungblock in Pom 
merellen“ und der „Deutſche Sinheitsblock in Poſen“ 
bezeichnet. In dem Aufruf heißt es: „Beide Gruppen der Sammlungs- 
bewegung ſteben bewußt auf dem Boden der deutſchen Erneuerung.“ 
Beſonders vom „Jungblock“ wird die nationalſozialiſtiſche 
Sinſtellung mit auffälligen Eifer betont. Auch die Initiatoren 
des poſeuer „Einheitsblockes“ berufen ſich gern und häufig auf den 
Nationalſozialismus. Anders als die Sührer dieſer Gruppen, die zum 
mindeſten noch ſtarke Neſte liberalen Gedankengutes und reaktionärer 
Goſiunung in ſich tragen, können die Führer der Jungdeutſchen Partei 
von ſich ſagen, daß ſie ſich ſchon zu einer Seit zu natioualſozialiſtiſchen 
Ideengängen bekannt haben, in der es nicht opportun war, das ju tun. 


Dei Betrachtung der Deutſchen in Poſen und Pommerellen ergibt 
ſich das merkwürdige Bild, daß mehrere Gruppen miteinander darin 
wetteifern, als die wirklichen und wahrhaften Verfechter der deutſchen 
Volksgemeinſchaft ju gelten, wie ſie dom Nationalſozialismus im Reiche 
verwirklicht worden iſt. Der gule Wille und die ehrliche Abſicht, als 
Teil des deutichen Volkes an deſſen geiſtiger und ſeeliſcher Erneuerung 
teilzunehmen, wird den Anhängern keiner dieſer Gruppen abgeſprochen 
werden können. Der Wunſch, im Geiſte völkiſcher Kameradschaft ein 
lebendiges Glied des von Adolf Hitler geeinten Volkes zu ſein, be- 
herrſcht zweifellos auch die breiten Schichten des Deutſchtums in Pojen 
und Pommerellen. Und doch herrſcht unter den verſchiedenen Gruppen 
ein erbitterter und in ſeinen Formen höchſt unerquicklicher Kampf! Und 


doch konnte es geschehen, daß es am 13. Mai in Hraudenz bei einem Su- 
ſammenſtoß zwiſchen Jungblock und Jungdeutſchen auf ſeiten des erſteren 
zwei Schwerverletzte und auf ſeiten der letzteren einen Toten gabl 

Der Tod des Jungdeutſchen Srich Makus, des jährigen 
einzigen Sohnes einer Kriegerwitwe, hat auf das Deutſchtum in Polen 
aufrüttelnd und auf die Verfechter des alten Sultems ernüchternd 
gewirkt. Erich Makus iſt für die Einheit der Deutſchen Volks- 
gruppen in Polen gefallen. Sur Beerdigung ihres Parteigenoſſen 
waren am Pfingitjonnabend aus allen Teilen Polens und Pomme- 
rellens Abordnungen der Jungdeutſchen Partei nach Bromberg ge— 
kommen. Im CTrauerzug ſchritten neben den Angehörigen des Ver- 
ſtorbenen die Sührer der Jungdeutſchen Partei, und eine lange Reihe 
Parteimitglieder mit den Kranzſpenden der einzelnen Ortsgruppen. 
Superintendent Aßmann hielt die Trauerrede am Grabe: Der Tod 
dieſes jungen Deutſchen erhalte einen hohen Sinn dadurch, daß er 
die Bereitſchaft der Jugend zur Geſtaltung ihres 
Willens und ihrer reinen Ziele verſinnbildliche. Wo es 
eine ſolche Jugend gebe, da würde ihr Wollen auch ſiegen. Darauf 
ſprach der jungdeutſche Gauleiter für Poſen -Pommerellen, H. R. 
Wieſe: Eric Makus gehöre zu denen, die im Weltkriege und nach 
dem Kriege für die Erneuerung des deutſchen Seiſtes ihr Leben ge- 
laſſen haben. Er ſei im Glauben an die deutſche Erneuerung gefallen. 
An feinem Grabe legten die Jungdeutſchen Polens das Gelöbnis ab, 
nichts anderes als die Einbeit und Reinheit 
der deutſchen Volbesgemeinſchaft zu wollen. Orts- 
gruppenleiter Günter Hübſchmanun- Bromberg nahm das Grab in 
die Obhut der Ortsgruppe Bromberg der Jungdeutſchen Partei mit 
dem Gelöbnis, daß das Grab in Zukunft eine Wall- 
fahrtsſtätte für die Deutſchen fein würde, an der ſie ſich neue 
Kraft bolen werden. Mit erhobenem Arm ſang dann die Trauer- 
gemeinde das Lied vom guten Kameraden. Fackelträger hielten bis 
tief in die Nacht hinein die Chrenwahe am Srabe. 


Deulſchlands Handel mit den Oſtflaaten. 


Aus nachstehender Überſicht läßt ſich der Anteil der 
zwiſſcheneuropäiſchen Länder am deutſchen Außen- 


handel für die Jahre 1024, 1027, 1930 und 1933 erkennen: 
1927 1930 1933 

and Einf. Ausf. Einf. Ausf Einf. Ausf. 

1 
Oſter reich 48 15) 34 1.8 3,0 14| 25 
Ungarn 0,5 1,2 0,6 1,3 0,8 10 08| 0,8 
Tſchechoſlowakei . 48 | 5,9 4,0 a8| 35| 4,1 29 3,3 
Südflawien | 04| 0,7 0,5 1,1 0,7 1,4 08| 07 
Rumänien 0, 1,4 1,7 1,5 2,3 11| 1,1 09 
Bulgarien 9, 0,4 0.4 0,3 0,6 0,2 0.7 04 
Griechenland 0,6 0,6 0,5 0,5 1,0 0,5 1,3 0,4 
Polen mit Danzig [5,0 6,1 2,5 4,0 2,5 2.8 1,8 1.7 
Litauns 02! 0.5 04, 0,4 0,7; 0,5 0,5 0,4 
Lettland 04: 0,9 0,4 0,5 0.6 0,6 04| 0,4 
Eitland . i 2 04| 02| 02 0,3 03| 02| 01 
Finnland. 0,5 16| 08| 1.4 08| 11| 09 | 09 

| 1 
Zwiſcheneuropa. 13,5 19,4 | 15,6 | 16,9 12,8 


Der prozentuale Anteil der zwiſcheneuropäiſchen Länder am deutfchen 
Außenhandel ift demnach im vergangenen Jahre erheblich niedriger 
als im Jahre 1924 geweſen. An der deutſchen Einfuhr waren dieſe 
Länder 1924 mit 15,0 d. H., 1933 mit 12,8 v. H. beteiligt. Weit 
ſchärfer war der Rückgang in der Beteiligung Swiſcheneuropas an 
der deutſchen Ausfuhr: von 24,5 auf 12,5 v. H.“ Innerhalb der 
zwiſcheneuropäiſchen Ländergruppe ſind wefentliche Verſchiebungen hin- 
ſichtlich der Intenlität der Wirtſchaftsverpflechtung mit Deutſchland 
feſtjuſtellen. Während z. B. Polen und die Cſchechoflowakei 1. J. 1924 
zuſommen mit 9,8 v. H. an der deutſchen Einfuhr beteiligt waren, 
nahmen ſie i. J. 1933 nur noch mit 4,7 v. H. daran teil. Umgekehrt 
betrug der Anteil der vier erwähnten Balkanländer an der deutſchen 
Einfuhr i. J. 1924 nur 1, v. H., i. J. 1933 immerhin 3,9 v. H. 
Woraus erklärt ſich die rückläufige Entwicklung? Vor allem aus 
dem rapiden Nückgang der Kaufkraft der öſtlichen 
Länder, wozu bei Polen noch der jahrelange Wirtſchaftskrieg 
binzukam. Dann aber auch daraus, daß Deutſchland feinen Außen- 
haudel ſtark nach denjenigen Läudern orientierte, deren Schuldner 
es war. Nur z. T. geht der Rückgang darauf zurück, daß ſich bei dem 
abnehmenden Bedarf Deutſchlands an fremden 
Aararprodukten die wirtſchaftlichen Austauſch möglichkeiten 
zwiſchen ihm und den öſtlichen Ländern verringerte. Es beſteht aber 


gar kein Sieifel, daß die an ſich vorhandenen Austaujchmöglichkeiten - 


bei weitem nicht voll ausgenutzt worden ſind. Die Schuld daran, daß 
es Jo war und jumeiſt auch beute noch Jo ilt, liegt beim Verſailler 
Suſtem, deſſen politiſche Bindungen immer wieder den Ausbau natur— 
gegebener Wirlſchaftstendenzen erſchwert und durchkreuzt haben. In 
dem Maße. in dem ſich die Staaten — wie es jetzt Polen tut — 
dem tötenden Swange dieſes Syſtems entziehen, wird es möglich ſein, 
zu einem ſchrittweiſen organiſchen Ausbau der Wirtſchaftsbeziehungen 
zu kommen. 


Muprenßen ſorgk für ſeine Gäſte. 


Wie die zuſtändigen Stellen Oftpreußens unter Führung des Ober— 
präſidenten Crich Noch durch eine groß angelegte Werbeaktion den 
Fremdenverkehr der Provinz mit Erfolg zu heben bemüht Jind, Jo 
ſorgen ſie auch dafür, daß die im letzten Jahre noch verſchiedentlich 
laut gewordenen Klagen über unzureichende Fremdenunterkünfte ver⸗ 
stummen. Der Oberpräfident hat, um die nach Menge und Qualität 
gesteigerten Anforderungen des Fremdenverkehrs zu befriedigen, Pg. 
Stadtrat Mur s- Königsberg zu ſeinem Sonderbeauftragten für die 
Unterbringung von Freudengäſten in Oſtpreußen beſtellt und ihn mit 
beſonderen Vollmachten ausgeltattet. Die Geſchäftsſtelle des Sonder- 
beauftragten befindet ſich im Oberpräſidium in Königsberg 
(Summer 1370). Sur Seit wird eine ſcharfe Kontrolle aller 
Srtemdenunterkünfte in der ganzen Provinz durch- 
geführt. Dabei wirken die Verwaltungsbehörden, die Partei- 
inſtanzen, der Landesverkehrsvderband und namentlich auch der Gau 
Oſtpreußen im Reichseinheitsverband des deutſchen Gaſtſtättengewerbes 
mit dem Sonderbeauftragten des Oberpräfidenten zujammen. Die 
Kontrolle erſtreckt ſich ſowohl auf die Hotels als auch auf die 
Fremdenheime und Privatpenlionen. Neben der aligemeinen Prüfung 
(Sauberkeit, Suverläſſigkeit der Inhaber, Bedienung ufw.) wird die 
Kontrolle auf die bauliche Einrichtung und auf die räumliche Aus- 
geſtaltung der Fremdenunterkünfte ausgedehnt. Der bei der Kontrolle 
beteiligte kommunale Bauſfachverſtändige joll die Gaſtſtätten- bzw. 
Peuſionsinhaber beraten. Über die Kontrolle der Preiſe 
ſagt der Oberpräfident in einem Erlaß an die Verwaltungsbehörden 
mit erſreulicher Eindeutigkeit: „Selbſtverſtändlich muß den Gaſtwirten 
und Penſionsinhabern ein augemeſſener Gewinn bleiben; gegen 
jede Preisüber forderung iſt jedoch mit größter 
Strenge vorzugehen. Die Penjionen in den ojtpreufifchen 
Sajtjtätten dürfen unter keinen Umſtänden über den Preiſen in 
anderen deutſchen Sremdenverkehrsgebieten liegen. Hotel- und 
Penſionsinhaber, die in gröblicher Weile gegen den Grundfatz ver- 
ltoßen, daß jie der Gäſte wegen da find, ihre Unterkünfte nicht in 
Ordnung halten oder ſouſtwie unzuverläſſig lind, ſind meinem Sonder- 
beauftragten für die Unterbringung von Sremdengäften umgehend zu 
melden. Der Reichseinheitsberband wird folche Mitglieder aus- 
schließen. Sch werde auch vor der Durchführung von Konzefſions- 
ent ziehungen nicht zurückſchrecken.“ 


Dieſe Maßnahmen bürgen dafür, daß jeder Beſucher „aus dem 
Reiche“ in Oſtpreußen eine gute Unterkunft zu mäßigen Preifen findet. 
Mängel, die in dieſer Hinſicht früher verſchiedentlich noch beſtanden 
haben, werden durch dieſe Aaßuahmen raſch und energiſch 
behoben, je daß jeder, der Ostpreußen bejucht, ſpäter Jagen kann, dort 
nicht nur ein ſchönes Land, ſondern auch eine ſeine Anſpriiche be— 
jriedigende „Bleibe“ gefunden ju haben. 


e e 
Beſucht den deutſchen Oſten! AD 


RAUESLEILTLLIEBIFTIILTBITTTPIITTPITTEETBITTTTTPTTTTITTTPTETTTTTELETITPERLLITITTLDETITTT ER DIDIPT ELLI TUTTET TUT ETLITTTITEEEPTTTTTEETET TIL TLITTTTEETTLTTET 5 
RLLLDEEIITIITEIPTETTPLTPPPTTTITTIIPIPTITTETITTUTTTTETETTTTELTTTTTETPETTETETTTITITTTUTTPTTTTTTTETITIOUTPOUTTETTEITLETETTIHETTTUTTPETETTHERTTTTTIITTTTTITIT 9 


or 249 


„. 


Autoritäre Regierung in Lettland. 


wei Aufgaben ſind es vornehmlich, die heute einer jeden 
lettländiſchen Regierung geſtellt find: die Auseinanderſetzung mit der 
machtvoll anbrandenden neuen politiſchen Gedankenwelt der abend= 
ländiſchen Erneuerung im Innern und die Umſtellung auf die durch 
den deutſch-poluiſchen Vertrag geschaffene neue politiſche Situation im 
Often nach außen. Es ſpricht zweifellos für das Format des heutigen 
Regierungshauptes Lettlands Ulmanis, daß er die Lage richtig 
erkannt und ſein Handeln danach eingerichtet hat. Der Bauerubund⸗ 
fübrer Karl Ulmanis hat bereits eine lange und erfolgreiche politiſche 
Laufbahn hinter ſich. Er wird der Begründer Lettlands 
genannt, weil er das erſte Oberhaupt der proviſoriſchen Negierung 
Lettlands nach Beendigung der deutſchen Okkupation im Jahre 918 
war. Er iſt Jeitber wiederholt Miniſterpräſident geweſen, hat 
es jedoch ſehr im Gegenſatz zu feinen parlamentariſchen Widerfachern 
trefflich verſtanden, fein "Pulver trocken zu halten und ſeine Kräfte 
nicht vorzeitig zu verausgaben. Erjt bei der Bildung jeines jetzigen 
Kabinetts hielt er ſeine Stunde für gekommen. Wir haben im März 
d. J., als Ulmanis wieder einmal unter den auch ſonſt üblichen parla- 
mentariſchen Begleiterſcheinungen Miniſterpräſident wurde, unſere Leſer 
darauf hingewieſen, daß damals trotzdem keineswegs ein Dutzendkabinett 
ins Amt trat, um beim nächſten parlamentariſchen Sturm im Waſſer⸗ 
glafe in die Verſenkung zu verschwinden, ſondern daß hier ein Mann 
am Zuge ilt, der lich weiter reſchende Siele gelteckt 
bat und das Oeug dazu beſitzt, ſich durchzuſetzeu. \ 

Der leitilbe Bauernbund gehört feinem politiſchen Geſicht 

nach zum rechten Filigel der bürgerlich-liberalen Mitte. Man wird dem 

auerubund jedoch nicht gerecht, wenn man ihn lediglich als politiſche 
partei wertet: er iſt darüber hinaus eine ſtändiſche Bertre⸗ 
tung des Nährſtandes, den im Agrarland Lettland eine be- 
ſondere Bedeutung zukommt. Dank dieſem ſtändiſchen Einſchlag iſt 
der Bauernbund den Regungen einer neuen Seit zugänglicher, als die 
anderen Suſtemparteien des Landes. Dazu kommt, daß er über eine 
Gruppe jüngerer Politiker verfügt, die ſolchen neuen Ideen beſonders 
zugeneigt find und als deren Exponent in der Bundesleitung der neu- 
ernannte Vißeinnenminiſter Alfred Behrlinſch anzuſehen iſt. 

Es iſt eines dor vielen Seichen der Seit, wenn die politiſchen Führer 
ſuſtemregierter Länder den Bergſtrom der nationalen Revolution 
dadurch aufhalten woilen, daß ſie ſeine jchäumenden Waſſer in das 
ſanſte Gefälle ihrer berſiechten und verfchlammten Bewäſſerungsgräben 
zu leiten verjuchen. Sie neunen das „die zweifellos vorhandenen guten 
und nützlichen Gedanken der weit übers Siel ſchießenden jungen Be⸗ 
wegung heraus ſchälen und übernehmen, um das Kind nicht mit dem 
Bade auszuſchütten“. Den eutſprechenden Vorgang haben wir neulich 
in Sſtland beobachten Können, wo die Errichtung einer autoritären 
Regierung erfolgt iſt, um eine kurz vor dem Endſieg [tehende national— 
revolutionäre Bewegung abzufangen. Die autoritäre Regierung iſt dann 
lehr bald dazu übergegangen, einzelne Programmpunkte des erledigten 
Gegners, ſoweit ſie für ihre Swecke geeignet ſchienen, dem eigenen 
Programm einzufügen. Sur Durchführung des Staatsftreihs in Eſt- 
land wurde die von der unterdrückten Bewegung erkämpfte Ver- 
fajfung mißbraucht. Die eſtländiſche Sozialdemokratie 
iſt macht- und Jaftlos und wird daher von den Mahnahmen der auto= 
ritären Sewalthaber nicht oder kaum betroffen. In Lettland iſt 
das Bild ein anderes. Der fogenannte lettiſche Saſchis mus ift 
in einzelne Gruppen und Grüppchen geſpalten, die ſich Pehrkonkruſts, 
Stellmachergruppe, Degionäre u. a. bezeichnen, den nit Verboten gegen 
zie vorgehenden Syſtem indeſſen kaum je Grund zur Beſorgnis gegeben 
haben. Nicht dieſe bedeukungsloſen Parteiſplitter find es hier, die eine 
Beſeitigung der überalterten Verfaſſung zu unternehmen ſich unter» 
faugen, ſondern der Bauerubund und ſein Führer Ulmanis haben ſich 
dieſe Aufgabe geſtellt, angeblich, um die ſterbende Demokratie zu reiten, 
tatſächlich, um ihr den Saraus zu machen. Der Bauernbund jeigte 
ſich entjeyloffen, ſeine ſtarke Stellung im lotlländiſchen Staatsleben zu 
einer beherrſchenden auszubauen, unter geſchickier Ausnutzung der 
Volksſtimmung, die alles, was an Parteiwirtſchaſt erinnert, gründlich 
ſatt hat. Suuächſt machte Ulmanis, zur Macht gekommen, noch ein⸗ 
mal den Verſuch, die Verfaſſungreform auf legatem Wege 
durch den Landtag zu verwirklichen. Er hat indeſſen nie jemand im 
Sweifel darüber gelaſſen, daß die Verfaſſungsänderung nötigenfalls 
auh mit außerparlamentariſchen Mitteln erzwungen 
werden würde. DVorlänfig war allerdings nur von einem Volksent— 
ſcheid die Rede. Crotz dleſer eindeutigen Situation hat der Landtag 
vollkommen derfagl. Die durch lange Jahre parlamenlariſcher Allmacht 
in Sicherheit gewiegten Landtagsbonzen waren unfähig, das Suſtem 
durch eine Tal freiwilliger Selbſtbeſchränkung noch einmal zu retten. 
Der Verfaſſungsentwurf giug aus den Kommiſſiouen und der Voll- 
verfammlung derart verwällert und abgeſchwächt hervor, daß die 
Antragſteller ihre eigene Schöpfung in dieſer Ungeſtalt ablehuen mußten. 
Das Keruſtück, der vom Volke gewählte Staatspräfident mit 
dem Recht, das "Parlament deliebig nach Haufe zu ſchicken, ſchien der 
Landtagsmehrheit nicht tragbar. Die Wählbarkeit dieſes höchſten 
Staatsamtes durch das Volk hatte der Landtag unter dem Druck der 
Volksſtimmung widerwillig jugeſtanden, irgendwelche Nechte der 
„ſouveränen“ Volksvertrelung gegenüber ſollte er nicht haben. Damit 
war das Schicksal der Verfajfungsänderung im Laudlage entjchieden. 
Um die Schale des Sornes bei allen Parlamentsgeguern überfließen 
zu laſſeu, geſtaltete ſich die marxiſuſche Landtagsfraktion mit Hilfe einer 


ganz knappen Sufallsmehrheit einen übergriff in die Befuguiſſe der 
volljiehenden Gewalt und ſetzte einen verdienten höheren Staatsbeamlen 
ab, der ſich einer Denunziation zufolge über das Creiben gewiſſer 
Parlamentskreiſe abfällig geäußert hatte. Die lettiſche Sozial- 
demokratie fühlte ſich, ganz auders als die roten Genoſſen in 
Estland, bis juletzt als einziger Widerpart der Mächte, die 
zum Kampf gegen die demokratiſche Mißwirtſchaft aufgeſtanden waren. 
Von jeher radikal eingeſtellt, hatten die lettiſchen Marxiſten aus ihrer 
Hinneigung zum bolſchewiſtiſchen Nachbar nie ein Hehl gemacht und 
mit den einheimiſchen Kommuniſten ſtets eine Einheitsfront angeſtrebt. 
Die jüngſten Taten der roten Schutzbündler Gſterreichs ſchienen ihnen 
ein nachahmenswertes Vorbild. Noch zur Maifeier dieſes Jahres 
konnte ein ſozialdemokratiſcher Parteiführer verbetten lettiſchen 
Arbeitern zurufen: „Wenn kein anderer Ausweg mehr bleibt, ſo muß 
der Arbeiter von ſeiner Fauſt Gebrauch machen. Der Entjcheidungs- 
kampf naht. Die internationale Sozialdemokratie will es, daß die 
Arbeiterſchaft die Macht erobert. Die Arbeiterſchaft muß die Joziafe 
Revolution entſeſſeln. Der Kampf unſerer Genoffen in Öfterreich war 
der Beginn dazu.“ Noch deutlicher beliebte ſich der berüchtigte dema- 
gogiſche Hetzer Bruno Kalnin in einer Anſprache an lettiſche Arbeiter 
auszudrücken: „Vergeßt nicht, daß vor Euch die Aufgabe ſteht, mit 
der Waffe in der Hand für die Rechte der Arbeiter zu kämpfen“. 
Der letliſche Marxismus ſchien keinesfalls gefonnen, widerſtandslos 
die Waſſen zu strecken. 


Wenn drohende Gewitterwolken am innerpolitiſchen Horizont 
handen, I», war die Lage nach außen hin gleichfalls nicht unbedenklich. 
Auf die Auregung der litauiſchen Regierung, einen baltiſchen 
Dreibund abzuſchließen, haben Eſtland und Lettland in gleichlauten- 
den Noten geantwortet. Litauen wird aufgefordert, dem beſtehenden 
eoſtläudiſch-lettläudiſchen Bündnis beizutreten, wobei vorher auf dem 
Wege direkler Verhandlungen die Grundlagen und Vorausſetzungen 
bierzu feſtzuſetzen wären. Die identiſchen eſtländiſch-lettländiſchen 
Autworten haben in Kauen eine ausgefprochen schlechte Preſſe 
gefunden, der Con, auf den ſie abgeſtimmt ſind, war Litauen wohl nicht 
entgegenkommend genug. Die Unſicherheit der Litauer wird weiterhin 
durch eine Kauener Preſſemeldung dargetan, wonach der polniſche 
Seſandte in Reval der eſtiäudiſchen Regierung amtlich mitgeteilt haben 
oll, Polen würde in der Suſtimmung Eftlands zur Einbeziehung 
Litauens in deu baltiſchen Staatenblock eine un freu udliche 
Handlung erblicken. Die Kauener Meldung wurde in Reval jofort 
dahin zurechtgeftellt, daß polniſcherſeits keinerlei derartige Schritte er- 
folgt ſeien. In dieſer Schärfe trifft die Meldung auch ſicherlich nicht 
zu, da die polniſche Diplomatie allen Grund hat, hier nach dem Grund- 
lat fortiter in re. suaviter in modo zu verfahren. Daß aber ein 
baltiſcher Dreibund mit Einſchluß Litauens Polen nicht will⸗ 
kommen Jein kann, liegt auf der Hand. Andererſeits würde es alle 
Traditionen der eſtländiſchen und letlländiſchen Außenpolitik über den 
Haufen werfen, einen Gegenſatz zu Polen heraufzubeſchwören. 
Angeſichts des deutſchspolniſchen Paktverhältniſſes 
glaubt man aber in Kiga und in Reval neuer Stützen dringend bedürftig 
zu jein. Die Außenpolitik der baitiſchen Staaten Jcheint ſich ſomit in 
eine Sackgajje verrannt ju haben, und die Zukunft ungewiſſer, 
als je. Sobald die Marxisten ihre Drohung, den Bürgerkrieg zu ent- 
ſeſſeln, wahr machen, war auch die außenpolitiſche Kataſtrophe da. 


In diefer Stunde fand Ulmanis den Mut zur Cat. Als die 
Bürger Nigas ſich am Morgen des 16. Mai den Schlaf aus den Augen 
rieben, war die Cat geſchehen und der Spuk der marxiſtiſchen 
Bedrohung verflogen. In der Nacht hatte die Regierung 
für ſechs Monate über das Land den Kriegszuſtand verhängt, 
Ailitär und Polizei halten allg öffentlichen Gebäude der Hauptſtadt 
beſetzt, auf den Straßen waren Hiajchinengewehre aufgefahren, auf 
dem „Volkshauſe“, der Hochburg der Sozialdemokratie, wehte ſtalt der 
roten Alarxiltenfahne die rot-weiß rote Staatsfahne. Von der Straße 
her ertönle der taktfeſte Marſchſchrilt der vom Lande her einrückenden 
Schuhwehrabteilungen, die, aus Auhängern des Bauern- 
bundes beſtehend, dazu beitimmt waren, die Truppe in der Bewachung 
der Hauplſtadt abzulöfen. Der Staatsitreih des Bauerı- 
bundes war, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen, durch >eführt, die Partei- 
führer der Sozialdemokratie waren ſämtlich verhaftet, darunter der 
Pandtagsprüjident Tr. Kalnin. Außer den Häupteru der 
Marxijten waren auch die Führer der lettiſchen Legionäre, einer der 
bedentungslofen faſchiſtiſchen Gruppen, in der Nacht von der poli- 
tiſchen Polizei aus ihren Beiten geholt worden, wie um zu unter- 
ſtreichen, daß der Umſturz ſich gegen alle extremen Richtungen wendet. 
Die erſten Verordnungen der alsbald von Ulmanis durch Er- 
uennung neuer Minister aus einer “Partervegierung in ein Kabinett 
von Fachleuten umgewandelten Staatsführung klärten reſtlos die Lage. 
Die Tätigkeit aller politiſchen Parteien wurde 
verboten, der Landtag völlig ausgeſchaltet. Die Nes 
gierung übernahm bis auf weiteres auch die Gejetgebung Umzüge und 
Verfammlungen wurden unterſagt, für die Preſſe die Vorzenſur ein- 
geführt. Die neue Regierung bezeichnete als ihre Hauptaufgabe die 
Durchführung der Verfaſſungsänder ung, die Ge⸗ 
jundung des politiſchen und wiriſchaftichen Lebens der Nation, 
um dann, die gelamte Kraft des geeinten Volkes hinter ſich, auch die 
außenpolitiſche Lage zu meiſtern. 


%%% nn nn Sn %%% %%% ee nn %%% rc 


Lettland iſt damit Eſtlands Beijpiel gefolgt und aus der Sahl der 
parlameutariſch regierten Staaten ausgeſchieden. Wir Deutſche haben 
keinen Srund, dieſe Entwicklung zu bedauern, insbeſondere nicht, wenn 
die jetzige lettländifche Regierung, wie es den Anſchein hat, in ihrem 
Berhalten zum Reich Jih an die Grundſätze des ſeinerzeit von 
der deutſchfeindlichen, marxiſtiſch beeinflußten Landtagsmehrheit aus 
dem Amte verdrängten Außenminiſters Salnajs halten wird. Wie 
erinnerlich, verlangte Salnajs, daß „die wirtſchaftlichen Beziehungen 
zum Reich in den Grenzen der Verträge erweitert und die Beziehungen 
zu Ocutſchland freundſchaftlich geſtaltet“ würden. Bedauerlich wäre es 
nur, wenn die Umbildung vom Parteiftaat zum Süh- 
rungsſtaat von Maßnahmen gegen die Rechte der 
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Schulen der deutſchen Volksgruppe begleitet jein 
wird, wie eine Rigaer Meldung ankündigt. Die Ernennung des 
ehemaligen Miniſterpräſidenten Skujenecks zum Stellvertreter des 
Regierungschefs Ulmauis ſcheint dieſe Meldung zu bestätigen, da Jeiner- 
zeit unter Skujenecks ein großer Feldzug gegen das deutliche 
Schulweſen eiugeſetzt hatte. Sollte auch die neue lettländiſche 
Regierung in dieſe überlebten Methoden einer vergangenen Seit zurück- 
fallen, ſo mögen ſich die verantwortlichen neuen Führer des lettiſchen 
Volkes geſagi ſein laſſen, daß fie dadurch die deulſch-lettlän⸗ 
diſchen Beziehungen, die ſich in der letzten Seit erfreulich 
gebeſſert hatten, einer neuen Belaſtungsprobe ausſetzen 
würden. Abs. 


Der Bubog. 


Wenn ich die Sagenwelt des Volkes ſchildere, kann ich am Bubog 
nicht vorübergehen. Er lebt noch heute in jeder Kinderſtube Ober- 
ſchleſiens, beſonders auf dem Lande. 

Erſt Kürzlich hörte ich in Groß-Strehlit, wie die Kinderwärterin 
dem unfolgfamen Kinde drohend zurief: „Wenn du nicht gleich rein- 
kommſt, holt dich der Bubogl“ 

Nicht nur Kinder fürchten den Bubog, auch Erwachſene glauben 
noch an ihn und werden von Angſt und Schreck vor ihm ergriffen. 
Daß ſich im Bubog der Tod verſteckt, ift allen klar, die ihn kennen, 
aber der echte Oberſchleſier fürchtet den Tod an ſich nicht. Gott- 
gläubig erwartet er ihn mit Gebet und vielen anderen Vorbereitungen. 
Es iſt alfo noch etwas anderes als das Erlöſchen des irdiſchen Lebens, 
was das Volk im Bubog verkörpert ſieht. 

Daß der Bubog im Leben des Oberſchleſiers eine gewaltige Nolle 
geſpielt hat, beweiſt fein langes Leben. Er iſt noch überall bekannt 
wie der Waffermann, faſt noch bekannter als diefer. 

Wer iſt nun dieſes rätſelhafte Weſen? Wenn wir die alten ober- 
Ichleſiſchen Hötter Czerni und Bielbog uns vorſtellen, fo kann ſich der 
Bubog (auch Bobog oder Bebog) leicht als dritter ihnen anreihen. 


Mägde ſchildern ihn als eine hagere Geſtalt mit grünen Augen 
und langen, gelben Zähnen. (Der Cod in der Vorſtellung des Volkes.) 
Er iſt in graue Schleier gehüllt (Dämmerung), wohnt nur auf dem 
Hausboden oder hinter der Scheuer. Am Abend, wenn die Kleinen 
ſich zu lange im Freien aufhalten, „holt ſie der Bubog — und frißt 
ſie lebendig auf!“ Man hört dann deutlich das Knirſchen ſeiner Sähne, 
das Schmatzen feiner Lippen — daher die furchtbare Angſt, auch der 
Großen, vor dem unheimlichen Weſen. 

Der Bubog iſt ein Kinderfreſſer. Niemals vergreift er ſich an 
Erwachſenen. Aber nur im Sreien, in der Dunkelheit iſt er den 
Kindern gefährlich, im Haufe kann er ihnen nichts anhaben; auch den 
Cod kann er nicht ins Haus bringen. 

Ahnlichen Sinn verrät auch das deutſche Wiegenliedchen, das früher 
viel in Oberſchleſien geſungen wurde: 

Hulle, hulle, ſauſe — 
Der Cod ſteht hinterm Haufe. 
Er hat ein' ſchwarzen Kittel an 
Und will die böſen Kinder fahn (fangen). 
Von C. Grabomfki. 


Kleine Zöllnergeſchichte. 


Das ivar in der Religionsſtunde, als ich zum erſten Male von einem 
Söllner etwas hörte: „Gott, ich danke dir, daß ich nicht bin wie jener 
Söllner“, ſagte der Pharifäer, und der Söllner fand dann doch viel 
mehr Gnade bei Gott. j . 

Unfer Lehrer verfuchte uns Kiarzumachen, was ein Söllner in 
Wirklichkeit ſei. Wir verſtanden ihn nicht. Heute werden die Kinder 
meiner kleinen Heimatſtadt den Lehrer nicht mehr danach fragen, denn 
die deutſch-polniſche Grenze geht durch unſere Wälder, Seen und 
Acker, hat den Bahnhof uns fortgeriffen und den Friedhof, durch ein 
Haus gar taumelt ſie. Und ſchneidet durch unſere Herzen. 

Die grünuniformierten Söllner kennt nun jedes Kind der kleinen 
Sladt. Und es weiß, die Söllner ſind da, um die Grenze ju bewachen. 
Tag und Nacht, im Sommer und im Winter, immer ſtreifen ſie in den 
Wäldern umber. Die Schmuggler und Überläufer umgehen ſie in 
weitem Bogen, und fo haben auch die Kinder Nefpekt vor ihnen, erſt 
recht vor dem Sollkommiſſar, denn der wohnt in der grünen Billa, und 
die Söllner alle ſtehen gar ſtramm vor ihm. 

Ja, der Sollkommiſſar iſt dazu da, die Söllner zu bewachen, daß 
lie ihren Dienſt auch wirklich und richtig tun. 

Es geht geheimnisvoll dabei zu, man weiß es. Beſtimmte Punkte 
gibt es im Wald, nur dem Söllner bekannt, an denen ſie zu feſtgeſetzter 
Seit zu erſcheinen haben. Denn es könnte ſein, der Herr Sollkom- 
miſſar iſt trotz Sturm und Negen auf dem Wege zu ihnen. Man ijt 
nie ſicher vor ihm. Denn was ein rechter Zollkommiffar iſt, der kommt 
immer dann, wenn man es für ganz aysgefchloffen hält. 

Söllner nehmen ihren Urlaub am liebſten, wenn man keinen Hund 
hinausjagen möchte. Dann in ihrer freien Seit find fie die beſten 
Geſellſchajter; denn niemand wie fie freut ſich jo über die warme, ge⸗ 
mütliche Gaſtſtube. Ulnd fie willen viele erlebte Geſchichten zu er- 
zählen. Die find meiſt heiter. Jedenfalls erzählen fie die Jo. 

Da iſt die Geſchichte zum Beispiel, die dem Petronack, dem rund 
lichen Zöllner, mit dem Sollkommiſſar paſſierte. Im letzten Sommer 
erſt. Hört zul 

Es war ein heißer Sommertag. Am Tag war es, nicht nachts, 
denn da wären ſie zu zweit hinausgegangen, und dem Petronack hätte 
nicht widerfahren Können, was geſchah. Allein alſo ging er durch den 
Wald, zwei Stunden ſchon. Keinen Menſchen traf er. Was im 
Gehölf Jo kniſterte, wurde nicht durch Bewegungen von Schmugglern 
werurjacht. Die unerträgliche Hitze wirkte aufs Gezweig Jo ein. 
dammt müde wurde man! Hier im Walde ſchon, wo man doch noch 
Schatten hatte. Und nun war diejer dumme Treffpunkt, ju dem man 
jetzt mußte, auch noch ein ganzes Stück vom Weg entfernt. Er 
trottete hin durch Sonnenglut. 

Hier bei der Birke am Kornfeld. Na gut, da war man allo. 
Petronack zog fein großes rotes Schnupftuch und wilchte ſich den 
Schweiß von der Stirn, fette ſich nieder ins Gras, um zu warten. 


Ver⸗ 


Albern, der würde grad kommen! Bei der Hitzel Schön hat's Jo ein 
Sollkonimiſſar. Der kann 1 jeinen Dienjt einteilen, wie er luftig iſt. 
Wäre er Gollkomnijlar! r wüßte, was er machte 

Der reifende Noggen duftete, Die Mittagsftille ermüdete auch fo 
eigentümlich. Das Summen der Bienen noch dazu! Petronack begaun 
davon zu träumen, und da überfiel es ihn dunkel. 

Natürlich gleich darauf kam der Sollkommiſſar, der richtige, an- 
gegangen. Ahal Verguügt ſchmunzelte er, ſah nach der Uhr. Ja, 
pünktlich war der Petronack gewefen. Aber einschlafen durfte er 
nicht. Leiſe pirſchte er ſich an den Hockenden heran. „Doch mal 
jeben, wie lange er das Jo aushält“, ſagte ſich der Vorgeſetzte und 
ließ ſich neben Petronack nieder, die Uhr in der Hand: „Iſt es zu 
glauben!“ 

Petronack ſchnarchte. Das Korn duftete, betäubend wie vorhin. 
Die Bienen junmten, einſchläferud. Mittagsruhe ringsum, über 
allem die unerträgliche Hitze. Der Herr Sollkommiffar begann ju der- 
iteben, daß man dabei doch leicht einſchlummern könnte. Jawohl, man 
könne dabei doch recht gut einſchlafen. Und da ſchlief er auch bereits. 
Friedlich ſchlummerten Jo, Seite an Seite, Zöllner und Sollkommiſſar. 

Wie es geſchah — wer weiß es? Vielleicht, daß der Herr Soll- 
kommiſſar noch lauter ſchnarchte als der Söllner. Vielleicht, daß 
Petronack nur darum juerſt erwachte. 

Na, und das war ſein Glück, und das eben iſt das Hübſche an 
diefer Geſchichte, daß der Herr Sollkommillar, von ſeinem Söllner 
bewacht, der den ſo geſegneten Schlaf doch nicht zu ſtören wagte, allein 
weiterſchnarchte, bis er endlich die Augen aufſchlug und beide, Kom- 
milſar und Söllner, mit einem Blick ſich auſahen, mit einem Blick, 
wie er leider viel zu wenig zwiſchen zwei Menſchen gewechfelt wird, 
und nun gar zwiſchen Vorgeſetztem und Untergebenem, mit einem 
Blick, der ſo jehr verbindet, daß zwiſchen beiden alles für immer 
gejagt iſt und eine Heiterkeit über alle menſchſiche Schwäche trium- 
phiert. Dermaßen befreiend, daß beide lange nicht aufhören konuten 
zu lachen, und der Herr Sollkommiſſar ſchließlich nicht mehr daran 
dachte, jeine Vorgeſetztenmaske wieder aufzuſtecken, fondern, immer 
noch lachend, fragte: „Na, wie wär's, Petronack, wenn wir jetzt erft 
recht noch ein Stündchen verpennten?“ 

Aber das meinte er natürlich nicht ernſt, und ſo Jagte denn auch 
Petronack: „Ich glaube, Herr Sollkomimiffar, es wird regnen.“ 

Obwohl kein Wölkchen ſchwebte. Doch der Herr Sollkommiſſar 
blickte prüfend den Horizont ab wie er und ſagte, nun wieder faft 
ernſt: „Sie mögen recht haben, Petronack, wie Sie überhaupt heute 
recht haben ſollen. Verſtanden?“ 8 

Und er grüßte und verſchwand zwiſchen dem Korn, während Petro 
nach noch lange ſtramm jtaud, die Hand an der Mütze, und das 
Schmunzeln ſich um die Mundwinkel eingrub, als wolle es überhaupt 
nicht mehr verſchwinden. Herubert Menzel. 
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Mein Oderbruch. 


Die tenuenflachen Selder des Oderbruchs ſind die ftillen Ausgänge 
meiner immer wachen Sehnsucht nach Schönheit, die leiſe angeschaut 
ein will, nach der frohlockenden §reude an den kleinen Dingen und 
nach dem Strahlenden über heute und morgen hinaus. 

Das Strömende und Stürzende meines Lebens muß ich wohl von 
meiner ſehr geliebten Oder gelernt haben, deren kraufe Strudel ſich ſo 
oft in meiner Seele ſpiegelten, daß ſie nun eingegraben, lebendig dieje 
Ocele treiben, wie fie wollen. Daher muß wohl das losgeriſſen Haftende 
und Sucherheiße flammen. Neben dem lächelnd an Lerchenlieder Hin- 
gegebenen das dämoniſche Stehen nach Fernen, das auch Jo zwieſpältig 
in den Notliedern meiner Sehnſucht und den gleich ſcheuen weißen 
Cauben auffliegenden Liedern zur Freude lebt. 

Mein Vater war ein gau kleiner Bauer, deſſen ſehr bedeutende 
geiſtige Begabung von dem rohen gierigen Pfennigfordern des Cages 
verfehleiert und allmählich verſchüttet wurde. Vielleicht hatte nicht 
gerade die Not bei ihm die Stelle der Seele eingenommen; aber der 
ſtarre, einſummende Sejang der Not übertönte gemach alle Lerchen 
ſtimmen der Sreude in ihm. Mein Vater hatte einen dürſtenden Hang 
zum Velen, Erbauungsbücher und die Bibel. Aber auch über Geſchichte, 
Geographie und alles Wiflenswerte las er, was er erreichen konnte. 
Sein gewiß außerordentliches Gedächtnis bündelte dieſes kraufe Leſen 
in ganz ſeltſame Harben. Das Erntefeld feines Lebens war ganz dicht 
damit bedeckt. Der himmliſche Ernteherr wollte ſein ſeltſames, aber 
auch feltenes Ackerſtück lächelnd zu den guten Feldern ſtellen. — Aber 
das Glück verkroch ſich wie ein Jchleichendes Kätzchen in dieſem Saat- 
ſtück. Witterte und ſtrich hier und dort, den danach haſchenden Händen 
aber war es immer entſchwunden. Über einen lahmen und greifenalten 
Schimmel ift mein Vater in ſeinen Viehbeſtänden nie hinausgekommen. 

ir aber war dieſer alte Schimmel reicher und herrlicher als der 
funkelndſte Viererzug. 5 

Meine Einbildungskraft überflog die ganz hohen Wolken über 
unferm kleinen Ackerſtück. Sie ſchloß ſich au alles mit innigem Staunen 
an und verehrte in allen Dingen etwas Geheimnisvolles. 

Dem ftets lebendigen Hauge zum Träumen konnte ich als Hütejunge 
wu eri MED. Gig. D ich. i MU ue dier x Kbit. 

Stürme und Negen und Sonne waren die Helden, die gegen die Wolken, 

dieſe wunderlichen Seifenblaſen zwiſchen Himmel und Erde, anſchlichen, 

anritten und zuletzt mit Jiegreichem Leuchten über ſie triumphierten. Die 
langen, blühenden Entzückungen des Sommers trank ich in meine 
durſtige Knabenſeele hinein. Das ganje große Heidelberger Saß 
schöpfte ich voll mit Sonne und dem unendlich ſeligen Dufte des reifen 

1 im Juui, daß ich zu trinken habe, bis der Cod meine Augen 

verſtellt. 

fi In meinen Hütekober tat mein gutes Mütterchen alles hinein, was 

ie hatte. Viel war's nicht, aber immer ein wenig mehr, als fie ſelbſt 

für ſich behielt. Einen Wecken, einen Apfel oder ein anderes, was 
juſt der Garten hatte. 


oe Warum ich das alles erzähle? Weil der Duft und die quellende 
Süße all dieſes Erlebens Atem und Blut meiner Lieder find. Und aus 
den langen, dämmertraulichen Stunden auf den Stoppelfeldern und den 
grünen Wieſen ging eine leichte Sehnſucht wie Slutgekräufel und 
weicher, aufweheuder Flötenſchall. Aber wie unbegreiflich weh ward 
ſie geſteigert, wenn im Herbſt die wilden Gänfe mit lang hingehaltenen 
Schreien über die qualmenden Kartoffelkrautfelder dahinflogen. Dann 
kam die juckende Unruhe des Mitwollens in meine Seele, die mich auch 
heute noch anfaßt, aber mit ganz anderen, ungeſtümeren und ratloſeren 
Händen. 

8 Und was las ich als Hütejunge? Ganze Berge alter Kaiſerswerther 
Kalender, die meiſt unendlich ſchmutzig und zerleſen waren. 


Die herbe Herrlichkeit und das ſtrahlende Siegesweſen des evan- 
geliſchen Kirchenliedes ließ meine Seele erſtaunt und ſcheu aufhorchen. 
Mehrfach, von dem Geiſt des Liedes unbewußt weitergeführt, fügte 
ich an manchen Gefang noch eine Strophe an. Dieſe gewiß wunderlichen 
Erſtlinge meiner Mufe ſind wie Saud verweht. Gewiß waren ſie 
furchtbar, aber mit innerem leifen Erzittern in lallender Andacht zu- 
ſammengefunden. 

Öfter hatte ich auch eine ganz alte Bibel in meinem Kober neben 
allem möglichen Kram, deu ein findiger Junge beim Hüten auffiſcht. 
Was konnte ich von der Bibel wiffen! Ich verſtand Jo gut wie nichts 
von dem Orgelbrauſen und dem Chor der Nachtigallen, von dem 
Sturmſauſen und der lebendigen Stille, die auf nackten Füßen durch 
einen wunderſamen Garten geht, aber manch ein Wort muß mir doch 
geweſen fein wie Tau am Grafe, der mir immer das Höchſte und Un- 
erfaßlichſte iſt. 

Ju die Schule mußte ich auch gehen. Von meinem erjten Dorthin- 
müſſen hab ich nur die kreiſelnde Vorſtellung eines die Luft durch- 
kreuzenden ledernen Riemens, der nur zu oft auf meinen reichlich ent- 
wickelten Hinterkopf traf. Ich habe von dieſen erſten Schuljahren, 
wo doch der Acker des kindlichen Herzens die Verheißung hat, taufend= 
fältig Frucht zu tragen, wenn es mit dem Pflug der Liebe und der 
Egge der Hüte und Gerechtigkeit bearbeitet wird, einen ſehr bitteren 
Geſchmack im Munde behalten. Was ich Jonft an Lehrern hatte — ich 
wurde durch beſondere Verhälluiſſe in mehrere Hände getan —, war 
mir ohne viel Bedeutung. Wohl kaum einer verſtand auch nur ein 
Geringſtes von meiner ſehr unruhigen, ſcheuen und darum trotzigen, 
aber ſehr dankbaren Knabeuſeele. So kam ich durch die Schule. Meine 


Kenntniſſe waren und konnten auch nur gering ſein. Von dem, wie ich 
weiter lernte, habe ich ja hier nicht zu reden. 


Durch das weite Surückſchauen auf das Land meiner Jugend blitzen 
kräufelnde, blanke Fluten: meine Oderl Auch heute noch ſtrahlt und 
blüht mein Herz, wenn ich wieder bei ihr fein darf. Es wird wie eine 
geilterhafte Verbrüderung mit den Wafſern, die zu mir reden und mich 
locken mit unendlichen Sehnſuchtsliedern. Wer doch die himuliſche 
helle und ſtürmiſch innige, hinreißende Poeſie der rinnenden Waller 
wüßte und Jagen Könnte! Die Seele des Meeres hat große Dichter 
alfo bezwungen, daß Lieder wurden, die wie Möwen über der ſchaum⸗ 
kronigen Unermeßlichkeit dahinflügeln, aber den Geift der ſtrömenden 
Waſſer, die das böchſte Sinnbild der Sehnſucht ſind, hat noch keiner 
ausgedeutet. Vielleicht kann's auch nicht Jo tief geſagt werden, wie es 
it. Ganze Sonntagnachmittage, wenn ich nicht hütete, verträumte ich 
an den Wallern. Auf den Buhnen, die ſich wie Hände in die Wirbel 
ſtießen, oder im Nohr, das geheime Lieder wußte, und wo das Geknarr 
der grünen Waſſerfröſche, diefer dickbäuchigen Harlekine, ſich ganz 
märchenhaft anhörte. Die Siſchlein ſchnellten aus den Fluten empor, 
und mitunter raubte ein großer Hecht mit plätſcherndem Ungeſtüm. 
Dapwiſchen piepſten die Rohrſperlinge, die adelige Seitenlinie der 
Frechlinge don der grauen Gaſſe, in hellſter Hochlage des Semüts und 
kletterten dabei in, wippender Unruhe die Nohrhalme auf und ab. 
Allerdings mußte ich dazu ſteinern regungslos daſitzen. Hätten ſie aber 
gewußt, wie der im Nohr hockende Junge ſie liebte, vielleicht wären 
wir ganz nahe Freunde geworden. 

Nun habe ich wohl kein Wort über unſer Häuschen geſagtl Aus 
den Schattenfluchten hingeſunkener Cage ſteigt es empor wie ein 
blühender Srüblingsgruß. Aus ſeiner grauen Armut hob es ſich auf 
und wurde ein funkelndes Märchenſchloß, durch das Geiſter glitten, 
die unerhörte Wunder wußten. Prinzen aus dem Lande Chule gingen 
aus und ein. Und olle hatten Kronen auf von Pfauenfedern, wie denn 
‚Pfauenfedern für mich der Inbegriff alles zauberhaft Köſtlichen waren. 
Die Märchen meiner Jugend! Sogar ein richtiges Märchenbuch war 
mir einmal in die Hand gekommen. Ich nahm mit Gier den greilroten 
"Yitohn der bunten Märchen und ſchüttete ihn in mein aufſchauendes Herz. 

Wie es nun in unferen Stuben ausſah? Die Möbelftücke waren 
nicht von heute oder geſtern. Sie waren zumeiſt ererbt, und zwar von 
weit herauf. In jedem ſaß die Seele der alten Vorfahren, die harte 
Bauernſeele, diefes ſtarre, von Trotz verſtellte Ding, das ſich immer 
Seindfeliges verſieht und darum ſcheu iſt, ſpähend und lugend wird. 
So von der Art, daß ein Bauer ſagen würde, wenn er vor inneren 
Schmerzen laut ſchreien muß, es wäre ihm nur ein verfluchtes Ding 
von Fliege ins Auge gekommen, daß es nun ſo gewaltig tränt. Der 
Bauer — und die von der echteſten Art ſind hierin die härteſten — 
ſagt nicht, was er fühlt. Er ſagt lieber eine Lüge oder fällt in einen 
tölpeligen Scherz oder er wird grob. Mir iſt von dieſem allen ein er- 
heblich Teil geworden. Man ſieht das Häßliche hieran und bemüht 
lich, das wuchernde Kraut wie Neffen auszureißen. Es geht nicht. 
Das Wurzelgerank reicht zu tief. Vielleicht hat dieſes ſtarr Ver- 
mauerte der Bauernſeele das Gute, daß man mit Gefühlen ſparſamer 
wirtſchaftet und ſich ſolch Menſchenvolk vom Halſe ſchafft, das immer 
ſpähſüchtig den andern belauert und belauſcht. 

Urbäterhausrat! Glückjeliges Teil der Armen, wo die Kinder von 
den drei oder vier Möbelſtücken die Seele eintrinken können! Jeden 
Span daran liebt man mit einer unaustilgbaren Liebe. Und wenn die 
Wallerltürze des Lebens wie gewittergejagte Bergbäche braufen, dieſes 
Erinnern ſteht hoch auf Bergen, zu denen keine noch Jo raſende Flut- 
welle emporklimmen kann. Mitunter, blitzartig ſtellen ſich die warke- 
ligen Stühle und Tiſche und Truhen gerade vor einen hin, jo daß man 
einen Umweg machen muß, um ſich nicht an ihnen zu ſtoßen. Wie liebe 
ich meine Heimaterde, wie liebe ich mein Baueruvolkl 

Sollte ich nun klagend dem Hingeſunkenen nachweinen, als hübe 
man ein Crauern an um Paradieſe, die nicht mehr ſein köunen. Aber 
getränkt von dem brauſenden Wein, der aus den Rebenjtöcken empor- 
quoll, die in den Jugendgärten ſtanden, will ich ſingen von dem Sturme 
des Lebendigen, das um uns iſt. Von dem ſcheltenden, wirren Coſen 
des Cages, das dem nicht ſchaden kann, der eine Kammer voll Frieden 
in ſich hat. Von der Cat, die mit ſchallfrohem Hammerſchlage die 
Senſen ſchmiedet, womit die Meuſchheitsernten gemäht werden ſollen. 
Und von der zitternden Sehnſucht der Meuſchenſeele nach Sott. Und 
das helle Lied der Freude kann nimmer genug geſungen werden, damit 
die Nacht erſchrecke vor ſolcher Freudenkraft des Herzens. Freude 
ſingen, ſolange das arme Herz ſchlagen darf. Suftao Schüler. 
EEE EEE ³¹ðm ðé dd . . | 
Das Zenfralinftitut für Erziehung und Unterricht 
veranftaltet in der Woche vom 8. bis 14. Juli 1934 in Biſchofswerder 
bei Liebenwalde (Mark Brandenburg) ein volkskundliches Schulungs- 
lager für Junglehrer und Junglehrerinnen. Die Leitung des Lagers 
hat Minifterialrat Profeſſor Dr. Bargheer übernommen. Ihre 
Mitarbeit haben u. a. Prof. Dr. Lauffer, Prof. Dr. Hübner, 
Prof. Dr. Freudenthal, Prof. Hahn, Dr. Beitl, Dr. 
Bramm, Dr. Irle, Matthes Siegler und Herm. Wöhler 
in Ausſicht geſtellt. Unkoſtenbeitrag einſchließlich Teilnehmergebühr, 
Verpflegung, Unterkunft etwa 20 AM. Rückfragen und Anmel- 
dungen find au das Sentralinſtitut für Erziehung und Unterricht, 
Berlin W 55, Potsdamer Str. 120, ju richten. 
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Buchbeſprechungen. 


Das Ende von <erjailles. Vie Außenpoliiik des Dritten Reiches. 
Von Cr. Oto Kriegk. Gerhard Stalling Verlag Oldenburg i. O. 
Berlin. 154 Seien. Gauzleinen 3,40 Neu. — Dr. Kriegk hat als 
Schriftleiter uns politiſcher Chefkorreſpondent Berliner Blätter ſeit 
3919 faſt alle großen internationalen Ereigniſle, Konferenzen uſw. 
miterlebt. 
Tagungsorten lajte.e und in der ſich die Außenpolitik des Weimarer 


Deuifchland geſchäftig und ſchließlich doch erfolglos bewegte. Denn“ 


alle wirklichen oder vermeintlichen Vorteile, die von den damaligen 
Außenpolitixern des Reiches erzielt wurden, führten im Grunde doch 
nur dazu, daß Deutſchland ſich immer tiefer und unentrinnbarer in das 
Geſtrüpp des Berjailler Sultems verwirrte. „Der Kampf gegen eine 
Weltanſchauung mit den Methoden und Grundſätzen diefer Welt- 
anſchauung führt unbedingt zur Niederlage des Angreifers und zum 
doppelten Triumph des Angegriffenen. Und Verſailles iſt eine Welt⸗ 
anſchauung.“ Es iſt die entſcheidende Tat der nationalſozialiſtiſchen 
Außenpolitik, daß ſie Deutſchland mit kühner Entſchloſſenheit aus 
dieſer verhängnisvollen Verfilzung herausnahm und ihm dadurch eine 
Bewegungsfreiheit ſicherte, um die ſich die früheren Regierungen ver- 
gebens bemühten. Dieſe Abkehr von Verjailles war nur möglich, weil 
der Nationalſozialismus aus dem deutſchen Volk eine Einheit machte, 
die als bis dahin unbekannter Faktor in die Außenpolitik eingeſetzt 
werden konnte. Und die endgültige überwindung der Welt von Ver— 
Jeilles iſt nur möglich durch eine völlige Überwindung und Ausſchaltung 
der Kräfte, die zum Krieg und damit nach Verſailles geführt haben, 
und die ihren geiſtigen Urfprung aus dem Liberalismus ableiten. Ver— 
Jailles iſt endgültig nur zu überwinden durch den Sieg der neuen 
geiſtigen Kräfte, die am lebendigſten heute im deutſchen Volke wirk— 


Unſere diesjährige 


ordentliche 
Generalverſammlung 


findet am Sonnabend, dem 2. Juni 1934, in der 
Wohnung des Vorſtandsmitglieds Albert Heupel 
in Wilhelmswalde bei Kehrberg Pom. um 10 Uhr 
vormittags ſtatt, wozu die Mitglieder der Genoſſen⸗ 
ſchaft hierdurch ergebenſt eingeladen werden. 


Tagesordnung: 

1. Aorichh. iiber. NS. Ness ighy. 193. 

2. Vorlage der Bilanz am 31. Dez. 1933 
1 nebſt Gewinn⸗ und Verluſtrechnung, 

3. Verteilung des Reingewinns, 


4. Entlaſtung des Vorſtands und 
Aufſichtsrats, 


5. Verſchiedenes. 


Die Bilanz am 31. 12. 1933 nebſt Gewinn⸗ und 
Verluſtrechnung liegt in den Geſchäftsräumen 
der Genoſſenſchaft, Berlin W 30, Motzſtraße 46, 
zur Einſichtnahme durch die Mitglieder aus. 


Gemeinnützige Siedlungsgenoſſenſchaft 
„Oſtmark“ e. G. m. b. H. 


Der Vorſitzende des Aufſichtsrats: 
Schmid, Geheimer Regierungsrat. 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
Berlin W. 30. Motzſtraße 46. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Verwertung von 

6% Reichsschuldbuchforderungen 
durch Verkauf und Beleihung 
Vermittlung von Versicherungen j. Art 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 


Abwicklung all. bankmäßigen Geschäfte 
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Jam find, durch „die Volkwerdung der Nation“. Da Verſailles eine 


Er kennt die Atmoſphäre von Verſailles, die über allen] 
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Weltanſchauung iſt, läßt es ſich nur durch eine andere Weltanschauung 
überwinden. Or Kriegt führt in jeinem Buche an dieſe tieferen Ju- 
ſammenhänge des außenpolitiſchen Freiheitskampfes des National- 
ſozialismus heran. Or. K. 


Ki 


20% „ 
Samiliennachrichken. 

Geburtstage. Waffenmeiſter Berfofsfy i. R., Erfurt, Moltteſtra 7 
rüher beim Inf. Regt. 120 u. 14 in Bromberg am 16.55 70 J.; Lehrer i. N. 
uſtav Haeusler, Oranienburg, Berliner Str. 52a, am 6. 6. 75 J. . 
amtierte zuerſt in Kuzuica myſt., dann 16 Jahre als Kautor in Filehne. 
zuletzt in Berliu-Mariendorf. 


Sfmärker! .. Glänzende Existenzen! 


Anzahlung RM. 


Wohn- u. Geſchäftshaus, Kolonialwaren-Großh. u. 
Detailgeſch. in einer 15 000 Einwohner zählenden 
Stadt an der Werra. Günſtige Exiſten ...... 

Ein Speichergebäude mit Scheune, Getreide- und 
Suttermittelhandlg. i. Bütow i. Pommern. Gute 
E lſfenffnfn ! 

Wohn- u. Geſchäftshaus, Kolonialw., Delikateſſen 
und Wurſtwareu. Geſamtgröße etwa 360 din in 
etwa 7000 Einwohner zählenden Stadt Vorpom. 

Landhausgrundſtück im Vorort Berlins, 1800 gun 
(Obſt- u. Hemüſegarten), etwa 70 Obſtbäume, viele 
Beerenſträucher, Spargelbeete, Erdbeeren uw... 

Sweifamilienhaus. Nähe Berlins, Geſamtgr. 810 qm 
einſchl. Garten 

Billa mit od. ohne Nebenhaus i. bedeutendem Kur— 
ort a. d. Oftfee. Hünſtige Gelegenheit zur Ein- 
richtung eines Kinderheim ——— 

Drei - Samilien Wohnhaus in Perleberg; herrliche 

P 1 


37 250 
Go 
8 ooo 


15000 


n. Vereinb. 


25.000 


Gelegenheit für Peuſionäre reis: 
Weltſtadt-Hotel J. Nauges. Einzige Gelegenheit zum 
Erwerb einer langjährig beſtehenden, gewinnbrin- 
genden wertvollen Exiſteuz mit ausſichtsreicher 
Gu kunft: 
Ländl. Hrundſtück (Parkhaus) m. modernem Wohn- 


15.000 


n. Vereinb. 


15 090 


ES ee 15 000 
Kleinſtadt, Nähe der Meſſeſtadt 
Leipzig 
Haſtwirtſchaft m. Landwirtſchaft i. d. Prod. Bran- 
denburg, Nähe Wittſtock a. d. Doſſe. Glänzende 


n. Vereinb. 


Eeiſten!lnj;j;; 23 28 doo 
Gaſthaus u. Sleifchereigrundftück i. bek. Induſtrie- 

ſtadt Badens. Goldgrube nn. 30 dod 
Mühlengrundſt., 1— 1,5 Co. Cagesleiſtung m. Galt- 

wirtſchaft, i. Bez. Frankfurt a. O. Glänzende 

Gelegenheit zur Exiltenzgründung! ........ nur 20.000 
Grundſtück m. großem Obſtgarten i._bek. Luftkur- 

ort b. Leipzig. Vorzüglich als Jugendherberge 

geeignet denne Preis: 26 500 


Villa i. Bad Freienwalde a. O. Selten preisaünjtige 
Gelegenheit wegen Todesfalls! 5 
Wohn- u. Geſchäftshaus i. lebhafter Stadt d. 
taates Sachſen. Hünſtige Gelegenheit z. Exiltenz- 


n. Vereinb. 


griindunggl tt nee 35 0 
Verkäufliches oder zu verpachtendes Geſellſchafts- 

haus i. Potsdam. Pachtpreisforderung für das 

geſamte Beſitztum: 7500 N. Verkaufspreis: 75 ood 


Sabrikgrundftück (either Stuhlfabrik) m. Billa i. d. 


Prod. Hannover. Selten preisgünftiges Objekt! n. Vereinb. 
Villeugrdſt. i. bedeutender Ortſchaft Polu.-Oberſchl. 

Preis einſchl. Mobiliar (elegant und neu) .... 45 009 
Speichergrdft. m. Wohnhaus i. Swinemünde, mind.: 18-20 000 


Villenbeſitzung in Torgau. 
Penjionäre 
Fabrikanweſen in Mitteldeutſchland (zu verkaufen 


Idealer Aubelit für 


5. 20 doo 


evtl. zu verpachten ··pU! Preis: 180 o 

5 . Anzahlung: 199.000 
Sefchäftsgrdit. mit Kolomalwaren-, Wein- und 
Spirituoſen-Handlung, Selterwaſſerfabrikation, 

Aeſtauration i. miftl. Ortſchaft d. Neumark .... Is 0 od 
Laudhaus- Villa, 40 kin vor Berlin. Selten preis- 
aünitiges Objekt! Auch zur Einrichtung als 

Gärtnerei geeignepUUP P :. 4 I do 


Bildproſpekte koſtenlos durch: 


Koch & Co., Berlin W 35. börnberaslr. 1, Tel.: B2 Lütrow5933 


Verlag: Bund Deutſcher Oſten E. V. Berlin W 30, Motzſtraße 46 — Fer nruf: B 5 Barbaroſſa 90 — Koitiche i tonto: Berlin 104726. 
Verantwortl. für die Schriftl. Dr. Otto Kredel, Berlin-Friedenau — Druck: Hempel & Co. Gan. b. H., Berlin SW.98, Zimmerſtr.7/8 — J. v. Wig. 


